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Sommerlicht auf ihrer Haut, der Duft von wilden Blumen: Wann immer der junge Mann in Ashs Nähe ist, spürt sie seine Gegenwart bis in jede Faser ihres Körpers und ist verzaubert von seiner überirdischen Schönheit. Wäre da nicht dieses wachsende Gefühl von Bedrohung. Wer ist er, und warum folgt er ihr, wohin auch immer sie geht? Ashs alter Freund Seth wird ihr wichtigster Vertrauter, sein ausrangierter Eisenbahnwaggon ihre Zuflucht. Und er ist der einzige Mensch, vor dem sie ihr Geheimnis lüftet: Von klein auf kann sie Elfen sehen, menschengroß, unheimlich, manchmal zudringlich, - und von klein auf ist sie daran gewöhnt, diese Gabe geheim zu halten. Gemeinsam entdecken Seth und sie eine Welt voller seltsamer Regeln und Gefahren: Ash ist von ihrem Verfolger, dem schönen Elfenkönig Keenan, auserwählt und wird sich einer Prüfung unterziehen müssen. Sie beginnt, um eine Zukunft mit Seth zu kämpfen, denn auch ihre Gefühle für ihn haben sich verändert ...
Pressestimmen
"Dunkel und unwiderstehlich: Ich liebe diese Geschichte von einem klugen und starken Mädchen, das auf dem gefährlich schmalen Grat zwischen einem uralten Elfenfluch und ihrer Zukunft balanciert." (Tamora Pierce) 
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Für Loch, Dylan und Asia, die selbst dann an mich
 geglaubt haben, wenn ich es nicht tat, und
 zur Erinnerung an John Marr Sr. und Marjorie Marr,
 die noch immer um mich sind und mir Kraft geben,
 wenn ich den Mut verliere. 


Prolog
Der Sommerkönig kniete vor ihr nieder. »Du hast dich also wirklich entschieden, das Wagnis einzugehen?«
Sie sah ihn an – den jungen Mann, in den sie sich während der letzten Wochen verliebt hatte. Nicht im Traum hätte sie gedacht, er könnte etwas anderes sein als ein Mensch, doch nun glühte seine Haut, als flackerten Flammen darunter, so sonderbar und schön, dass sie gar nicht mehr wegschauen konnte. »Ja, ich will es tun.«
»Du weißt, wenn du nicht die Richtige bist, wirst du die Kälte der Winterkönigin in dir tragen – so lange, bis die nächste Sterbliche denselben Mut aufbringt wie du. Versprichst du, sie dann davor zu warnen, mir zu vertrauen?« Er verstummte und betrachtete sie sorgenvoll.
Sie nickte.
»Und wenn sie mich abweist, warnst du das nächste Mädchen und das danach?« Er kam näher. »Und erst wenn eine von ihnen trotzdem einwilligt, wirst du von der Kälte erlöst.«
»Ich weiß.« Sie lächelte so tapfer sie konnte und ging zu dem Weißdornbusch. Die Blätter streiften ihre Arme, als sie sich bückte und unter den Busch griff.
Ihre Finger legten sich um das Zepter der Winterkönigin. Es war schlicht und abgegriffen, als hätten schon zahllose Hände das Holz umklammert. Doch an jene Hände, jene Mädchen, die bereits vor ihr hier gestanden hatten, wollte sie jetzt nicht denken.
Sie richtete sich auf, ängstlich und gleichzeitig voller Hoffnung.
Er trat von hinten an sie heran. Das Rauschen der Bäume wurde lauter, fast ohrenbetäubend. Seine Haut, seine Haare leuchteten in einem immer helleren Glanz. Auf dem Boden vor ihr war plötzlich ihr eigener Schatten zu sehen.
»Bitte. Lass sie die sein, die ich suche«, flüsterte er.
Sie hielt das Zepter der Winterkönigin fest in der Hand und hoffte – ein kurzer Moment der Zuversicht. Doch dann bohrte sich das Eis in sie hinein, breitete sich wie Glasscherben in ihren Adern aus.
»Keenan!«, schrie sie.
Sie stolperte auf ihn zu, doch er entfernte sich, leuchtete nicht mehr, schaute sie nicht mal mehr an.
Dann war sie allein. Nur ein Wolf leistete ihr Gesellschaft, während sie darauf wartete, dem nächsten Mädchen zu sagen, wie dumm es war, ihn zu lieben, ihm zu vertrauen.


Eins
»SEHER oder Menschen mit dem ZWEITEN GESICHT …
 haben schreckenerregende Begegnungen mit [den ELFEN,
 die sie Sleagh Maith nennen oder das Gute Volk].«
Robert Kirk /Andrew Lang: Die verborgene Gemeinschaft (1893)
»Die Vier, mittleres Loch.« Ashlyn stieß das Queue in einer kurzen, schnellen Bewegung nach vorn; die Kugel fiel mit einem befriedigenden Klacken in das Loch.
Denny, ihr Spielpartner, zeigte ihr einen schwierigeren Stoß an, einen über die Bande.
Sie verdrehte die Augen. »Was ist los? Hast du’s eilig?«
Er gestikulierte weiter mit dem Queue.
»In Ordnung.« Konzentration und Beherrschung. Allein darauf kommt es an. Sie versenkte die Zwei.
Er nickte kurz – seine höchste Form der Anerkennung.
Ashlyn ging um den Tisch herum, blieb stehen und kreidete den Stock. Das Klacken der zusammenstoßenden Kugeln im Raum, das leise Gelächter, selbst die endlose Country- und Blues-Musik aus der Jukebox gaben ihr Halt in der normalen Welt: der Menschenwelt, der sicheren Welt. Das war nicht die einzige Welt, sosehr Ashlyn es sich auch wünschte. Aber manchmal überlagerte sie die andere – die schreckliche – für kurze Augenblicke. »Die Drei, Eckloch.« Sie nahm ihr Ziel ins Visier. Es war ein einfacher Stoß.
Konzentration. Beherrschung.
Dann spürte sie es: ein warmer Luftzug auf ihrer Haut. Ein Elf beschnüffelte ihr Haar. Sein spitzes Kinn drückte sich in ihre Haut, sein zu heißer Atem drang an ihren Hals. Keine Konzentration der Welt reichte aus, um Spitzgesichts Aufdringlichkeiten auszublenden.
Sie rutschte ab: Die weiße Kugel war die einzige, die ins Loch fiel.
Denny nahm sie wieder heraus und legte sie sich auf dem Tisch zurecht. »Was war das denn?«
»Voll daneben?« Sie rang sich ein Lächeln ab und sah Denny an, den Tisch, alles, nur nicht die Meute, die gerade zur Tür hereinkam. Aber sie hörte sie, auch wenn sie wegschaute: Sie lachten, kreischten, knirschten mit den Zähnen, schlugen mit den Flügeln; eine Kakophonie, der sie nicht entfliehen konnte. Sie liefen jetzt hordenweise draußen herum. Wenn es Abend wurde, bewegten sie sich irgendwie freier. Dann drangen sie in ihre Sphäre ein, und mit dem Frieden, den sie gesucht hatte, war es unwiderruflich vorbei.
Denny schaute sie nicht lange an und stellte auch keine unangenehmen Fragen. Er machte ihr lediglich ein Zeichen, vom Tisch wegzugehen, und rief: »Gracie, spiel mal was für Ash.«
Gracie wählte aus der Jukebox eines der wenigen Stücke, die nicht Country oder Blues waren: »Break Stuff« von Limp Bizkit.
Der seltsam tröstliche Text erklang, diese heisere Stimme, die sich langsam und unvermeidlich in eine rasende Wut hineinsteigerte, bei der Ashlyn sich der Magen zusammenzog. Sie lächelte. Wenn ich so aus mir herausgehen, meine Wut so an den Elfen auslassen könnte … Sie fuhr mit der Hand über das glatte Holz ihres Queues und beobachtete Spitzgesicht, der jetzt neben Gracie herumtanzte. Mit dem würde ich anfangen. Auf der Stelle. Sie biss sich auf die Lippe. Natürlich würden sie die anderen alle für komplett verrückt halten, wenn sie mit ihrem Stock auf unsichtbare Körper einschlüge, alle außer den Elfen selbst.
Der Song war noch nicht vorbei, da hatte Denny schon den ganzen Tisch abgeräumt.
»Nicht schlecht.« Ashlyn stellte ihren Stock in ein freies Fach in der Wandhalterung. Hinter ihrem Rücken näherte sich Spitzgesicht und riss ihr mit einem hohen, schrillen Kichern ein paar Haarsträhnen aus.
»Noch ein Spiel?« Aber Dennys Ton verriet, dass er die Antwort bereits kannte. Er wusste nicht, wieso, aber er verstand die Zeichen.
Spitzgesicht strich sich mit den ausgerissenen Haaren durchs Gesicht.
Ashlyn räusperte sich. »Ein andermal?«
»Sicher.« Denny schraubte sein Queue auseinander. Die Stammgäste sagten nie etwas zu ihren seltsamen Stimmungsumschwüngen und unerklärlichen Gewohnheiten.
Ashlyn murmelte einen Abschiedsgruß und ging zur Tür. Dabei schaute sie die Elfen bewusst nicht an. Sie brachten Kugeln von ihrer Bahn ab und rempelten die Leute an – sie liebten es, Unruhe zu stiften –, aber ihr selbst waren sie an diesem Abend noch nicht in die Quere gekommen. Am letzten Tisch vor dem Ausgang blieb Ashlyn stehen. »Ich bin dann weg.«
Einer der Männer richtete sich nach einem gelungenen Kombinationsstoß auf und strich sich über sein graumeliertes Ziegenbärtchen. »Na, Aschenputtel, ist deine Zeit schon wieder um?«
»Du kennst ja die Geschichte – ich muss zu Hause sein, bevor ich den Schuh verliere.« Sie hob ihren Fuß hoch, der in einem zerschlissenen Turnschuh steckte. »Sonst macht sich noch irgendein Prinz falsche Hoffnungen.«
Er schnaubte und wandte sich wieder dem Spiel zu.
Eine rehäugige Elfe schwebte mit schlackernden Gliedern durch den Raum; sie war klapperdürr und sah gleichzeitig ordinär und hinreißend aus. Ihre Augen waren viel zu groß für ihr Gesicht und verliehen ihr einen verwunderten Ausdruck. Zusammen mit dem ausgemergelten Körper ließen sie diese Augen verletzlich wirken, unschuldig. Was sie nicht war.
Keiner von ihnen ist es.
Die Frau neben Ashlyn schnippte ihre Asche in einen bereits überquellenden Aschenbecher. »Dann bis nächstes Wochenende.«
Ashlyn nickte, zu angespannt, um zu antworten.
Rehauge fuhr einem pferdefüßigen Elfen blitzschnell mit ihrer dünnen blauen Zunge durchs Gesicht. Der Elf wich zurück, doch schon lief eine Blutspur seine hohlen Wangen hinab. Rehauge kicherte.
Ashlyn biss sich fest auf die Lippe und winkte Denny noch einmal kurz zu. Konzentration. Sie zwang sich, langsam zu gehen, ruhig. Dabei war ihr nach dem Gegenteil zu Mute.
Draußen presste sie die Lippen zusammen, damit ihr keine gefährlichen Wörter entschlüpften. Sie hätte gern geredet und die Elfen weggeschickt, damit sie dableiben konnte. Aber das ging nicht. Niemals. Wenn sie das tat, würden sie ihr Geheimnis erfahren und wissen, dass Ashlyn sie sehen konnte.
Sie musste das Geheimnis bewahren, nur so konnte sie überleben; das hatte ihre Großmutter ihr eingeimpft, noch bevor sie ihren Namen schreiben konnte: Schau sie nicht an und sprich nicht mit ihnen. Ashlyn gefiel es gar nicht, sich verstecken zu müssen, aber wenn sie so rebellische Gedanken auch nur andeutete, verhängte Grams eine Ausgangssperre. Und das hieß: Hausunterricht, kein Billard, keine Partys, keine Freiheit, kein Seth. Das hatte sie in der Mittelstufe lange genug durchgemacht.
Nie wieder.
Also schluckte Ashlyn ihre Wut hinunter und ging in Richtung Innenstadt, wo Eisenstäbe und Stahltüren ihr eine gewisse Sicherheit gaben. In seiner ursprünglichen Form, aber auch zu Stahl veredelt, war Eisen für Elfen giftig und verschaffte Ashlyn so eine mehr als willkommene Erleichterung. Trotz der Elfen, die hier durch die Straßen spazierten, war Huntsdale ihr Zuhause. Sie kannte Pittsburgh, hatte Washington gesehen und Atlanta erkundet. Diese Städte waren ganz schön, aber zu voll, zu lebendig, und es gab dort zu viele Parks und Bäume. Huntsdale war keine florierende Stadt. Schon lange nicht mehr. Was bedeutete, dass es auch den Elfen dort nicht gutging.
Aus fast allen Winkeln und Straßen auf Ashlyns Weg drang der Lärm ihrer wüsten Gelage hervor. Aber verglichen mit den Massen von Elfen, die im Botanischen Garten von Pittsburgh herumsprangen oder sich auf den Rasenflächen von Washington tummelten, war das noch gar nichts. Mit diesem Gedanken versuchte sie sich unterwegs zu trösten. Hier gab es weniger Menschen – und auch weniger Elfen.
Je weniger, desto besser.
Die Straßen von Huntsdale waren keineswegs leer: Menschen gingen ihren Geschäften nach, spazierten herum, kauften ein, lachten. Für sie war es leichter: Sie sahen den blauen Elfen nicht, der mehrere geflügelte Elfenmädchen hinter einem schmutzigen Fenster bedrängte. Und auch die Elfen mit den Löwenmähnen, die die Stromleitungen entlangrannten, übereinanderpurzelten und auf einer großen Frau mit schiefen Zähnen landeten, bemerkten sie nicht.
So blind zu sein … Das wünschte Ashlyn sich insgeheim schon ihr ganzes Leben lang. Doch Wünsche änderten nichts. Und selbst wenn sie die Elfen plötzlich nicht mehr sehen müsste – das Wissen um die Wahrheit konnte man nicht einfach ausblenden.
Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und ging weiter, vorbei an der Mutter mit ihren offensichtlich erschöpften Kindern, vorbei an den Schaufenstern, auf denen sich Eisblumen bildeten, vorbei an dem gefrorenen grauen Schneematsch überall am Straßenrand. Sie fröstelte. Der Winter, der ihr immer endlos erschien, hatte bereits angefangen.
Ashlyn war gerade an der Kreuzung von Harper und Third Street vorbei – schon fast am Ziel –, da kamen sie aus einer Gasse: die beiden Elfen, die ihr seit zwei Wochen fast täglich nachliefen. Das Mädchen hatte lange weiße Haare, die ihm wie Rauchkringel vom Kopf abstanden. Ihre Lippen waren blau – nicht lippenstiftblau, sondern leichenblau. Sie trug einen ausgeblichenen braunen Lederrock, der mit dicker Kordel zusammengenäht war. An ihrer Seite trottete ein riesiger weißer Wolf, den sie abwechselnd als Stütze und Reittier benutzte. Als der Elf sie anstieß, stieg Dampf von ihrer Haut auf. Sie bleckte die Zähne, schubste ihn weg, schlug nach ihm: Er lächelte nur.
Und er sah umwerfend aus, wenn er lächelte. Er leuchtete immer ein wenig, als würden heiße Kohlen in ihm brennen. Seine schulterlangen Haare schimmerten wie feine Kupferdrähte, die Ashlyn die Haut aufgeschlitzt hätten, wenn sie mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Aber das hatte sie nicht vor. Er konnte noch so braun gebrannt und schön sein, er wäre selbst dann nicht ihr Typ, wenn er wirklich ein Mensch gewesen wäre. Sein Gang verriet, dass er genau wusste, wie attraktiv er war. Und weil er so auftrat, als hätte er über alles und jeden das Sagen, wirkte er größer. Aber eigentlich war er gar nicht groß – jedenfalls nicht so groß wie die Knochenmädchen am Fluss oder die seltsamen Borkenmänner, die in der Stadt herumstreunten. Er war fast durchschnittlich, nur einen Kopf größer als Ashlyn.
Immer wenn er näher kam, roch sie Wiesenblumen und hörte das Rascheln von Weidenzweigen, als säße sie an einem der seltenen Sommertage am Ufer eines Sees: ein Hauch von Hochsommer zu Beginn des frostigen Winters. Und sie wollte diesen Hauch festhalten, in ihm schwelgen, sich darin wälzen, bis die Wärme tief in ihre Haut sickerte. Der fast unwiderstehliche Drang, näher an diesen Elf heranzugehen, überhaupt an irgendeins dieser Geisterwesen näher heranzugehen, machte ihr Angst. Er machte ihr Angst.
Ashlyn beschleunigte ihren Schritt, aber nicht so sehr, dass sie rannte. Nicht rennen. Wenn sie rannte, würden sie sie jagen: Elfen machten Jagd auf jeden, der vor ihnen floh.
Sie verschwand im Comic-Laden. Zwischen den Reihen aus einfachen Holzregalen fühlte sie sich sicherer. Meine Sphäre.
So war sie ihnen jeden Abend entkommen: Sie versteckte sich, bis sie vorbeigingen, und wartete, bis die Luft rein war. Manchmal brauchte sie mehrere Versuche, aber bis jetzt hatte es immer geklappt.
Sie wartete im Comic-Laden und hoffte, dass sie sie nicht gesehen hatten.
Da kam er herein – er trug einen Zauber, der sein Leuchten verbarg, ihm ein menschliches Aussehen verlieh und ihn für jeden sichtbar machte.
Das ist neu. Und neu war nicht gut, nicht, wenn es um die Elfen ging. Tag für Tag gingen Elfen an ihr – an jedem – vorbei, unsichtbar und unhörbar, es sei denn, sie wollten es anders. Die besonders Starken, die, die sich weiter in die Stadt hineinwagten, konnten einen Zauber weben – Elfenmagie – und sich als Menschen tarnen. Vor denen fürchtete Ashlyn sich noch mehr als vor allen anderen.
Und dieser Elf war sogar noch schlimmer: Er hatte den Zauber von einem Moment auf den anderen übergeworfen und war schlagartig sichtbar geworden, als ob es für ihn eine Kleinigkeit sei, sich zu erkennen zu geben.
Er blieb vor dem Tresen stehen, beugte sich vor, damit man ihn über die aus den Boxen dröhnende Musik hinweg verstand, und redete mit Eddy.
Eddy sah kurz in Ashlyns Richtung und dann wieder den Elfen an. Er nannte ihren Namen. Sie konnte es nicht hören, aber sie sah es.
Nein!
Der Elfentyp kam lächelnd auf sie zu. Nach seinem Aussehen hätte er einer ihrer Mitschüler aus gutem Hause sein können.
Sie wandte sich ab und griff nach einer alten Ausgabe von Nightmares and Fairy Tales. Sie hielt das Heftchen fest umklammert und hoffte, dass ihre Hände nicht zitterten.
»Ashlyn, stimmt’s?« Er stellte sich neben sie, sein Arm viel zu nah an ihrem, schaute auf das Comic-Heft und lächelte ironisch. »Ist der gut?«
Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn ausführlich. Wenn er glaubte, er würde als ein Typ durchgehen, mit dem sie reden wollte, täuschte er sich. Dazu war er viel zu geschniegelt, vom Saum seiner hellen Jeans bis zu seinem guten Wollmantel. Seine Kupferhaare hatte er zu einem matten Blond abgedämpft, das seltsame Sommerrascheln unhörbar gemacht, doch selbst in seinem Menschenkostüm war er zu schön, um echt zu sein.
»Kein Interesse.« Sie legte das Heft wieder zurück an seinen Platz, ging den nächsten Gang hinunter und versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Vergeblich.
Er blieb hinter ihr, stetig und zu nah.
Bestimmt würde er ihr nichts tun, nicht hier, in der Öffentlichkeit. Bei all ihren Fehlern benahmen Elfen sich besser, wenn sie sich als Menschen ausgaben. Vielleicht hatten sie Angst vor den eisernen Gitterstäben in Menschengefängnissen. Der Grund war aber eigentlich auch ganz egal. Wichtig war nur, dass sie sich dabei an eine Regel zu halten schienen.
Aber wenn Ashlyn ihn ansah, wollte sie trotzdem nichts als weglaufen. Er war wie ein Raubtier im Zoo, das sein Opfer über den trennenden Graben hinweg belauert.
Die Totenbleiche wartete am Eingang, wo sie unsichtbar auf dem Rücken des Wolfs saß. Sie sah nachdenklich aus, ihre Augen schimmerten wie öliger Schlick: merkwürdige Farbreflexe in einer schwarzen Pfütze.
Schau unsichtbare Elfen nicht an. Regel Nr. 3. Ashlyn lenkte ihren Blick ganz langsam wieder auf das Regal vor ihr, als hätte sie sich bloß ein wenig umgesehen.
»Ich treffe mich mit ein paar Leuten zum Kaffee.« Der Elf kam näher. »Hast du Lust mitzukommen?«
»Nein.« Ashlyn ging zur Seite, um mehr Abstand zwischen sie zu bringen. Sie schluckte, aber es half nicht gegen ihren trockenen Mund, gegen ihre schreckliche Angst und gegen die Versuchung, die sie spürte.
Er kam ihr nach. »Dann ein andermal.«
Das war eigentlich keine Frage. Ashlyn schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«
»Ist sie gegen deinen Charme schon immun, Keenan?«, rief die Totenbleiche. Ihre Stimme schien fröhlich, aber ein harscher Unterton schwang mit. »Kluges Mädchen.«
Ashlyn reagierte nicht: Die Totenbleiche war nicht sichtbar. Antworte niemals unsichtbaren Elfen. Regel Nr. 2.
Er antwortete auch nicht, schaute nicht einmal in ihre Richtung. »Kann ich dir eine SMS schicken? Oder eine E-Mail? Irgendwas?«
»Nein.« Ihre Stimme war rau, ihr Mund trocken. Sie schluckte erneut. Die Zunge klebte ihr am Gaumen und machte ein leises klickendes Geräusch, als sie versuchte zu sprechen: »Ich bin absolut nicht interessiert.«
Aber sie war es.
Sie hasste sich dafür, aber je näher er bei ihr stand, desto dringender wurde ihr Wunsch, zu allem, was er wollte, ja, ja, bitte ja zu sagen. Aber sie tat es nicht, durfte es nicht.
Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und kritzelte etwas darauf. »Hier ist meine Nummer. Falls du es dir anders überlegst.«
»Tu ich nicht.« Sie nahm den Zettel – wobei sie versuchte, seiner Haut mit ihren Fingern nicht zu nahe zu kommen, da sie fürchtete, die Berührung könnte es noch schlimmer machen – und stopfte ihn in die Tasche. Passiver Widerstand, dazu würde Grams ihr raten. Steh es durch und dann hau ab.
Eddy beobachtete sie; die Totenbleiche auch.
Der Elf beugte sich zu ihr hin und flüsterte: »Ich würde dich so gern kennenlernen …« Er schnüffelte an ihr, als wäre er tatsächlich eine Art Tier, genau wie die, die weniger menschenähnlich aussahen. »Ehrlich.«
Errege niemals die Aufmerksamkeit von Elfen – das wäre die Regel Nr. 1 gewesen. Ashlyn stolperte fast, als sie versuchte zu fliehen – vor ihm und ihrem eigenen unerklärlichen Drang, einfach nachzugeben. An der Tür strauchelte sie dann tatsächlich, als die Totenbleiche ihr zuflüsterte: »Lauf, solange du noch kannst!«
Keenan schaute ihr nach. Sie rannte nicht, aber eigentlich hätte sie es gern getan. Er konnte es spüren, ihre Angst, wie das laut pochende Herz eines erschreckten Tieres. Normalerweise liefen Sterbliche nicht vor ihm weg, und Mädchen schon gar nicht. Das hatte in all den Jahren, die er dieses Spiel spielte, bisher nur eine getan.
Aber diese hier fürchtete sich. Wenn er die Hand nach ihr ausstreckte, wurde ihre ohnehin schon blasse Haut noch bleicher, bis sie wie ein Gespenst mit glatten blauschwarzen Haaren aussah. Zart. Dann wirkte sie noch verletzlicher, zugänglicher. Aber das kam vielleicht auch bloß daher, dass sie so schmal war. In seiner Phantasie konnte er ihren Kopf unter sein Kinn schieben und sie vollständig mit in seinen Mantel hüllen. Perfekt. Was ihren Kleidungsstil anging, würde sie ein wenig Anleitung brauchen – die einfachen Klamotten, die ihr zu gefallen schienen, mussten ausgetauscht werden, ein bisschen Schmuck dazu –, aber das war heutzutage ja unvermeidlich. Wenigstens hatte sie langes Haar.
Auch dass sie ihre Gefühle so merkwürdig kontrollierte, würde sie zu einer wohltuenden Herausforderung machen. Die meisten Mädchen, die er auserwählt hatte, waren so leidenschaftlich und flatterhaft. Früher hatte er das für ein gutes Omen gehalten – Sommerkönigin, glühende Leidenschaft. Es war ihm passend erschienen.
Donia riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich glaube, sie kann dich nicht leiden.«
»Na und?«
Donia schürzte ihre blauen Lippen, der einzige Farbfleck in ihrem kalten, weißen Gesicht.
Wenn er sie aufmerksam betrachtete, entdeckte er Spuren der Veränderung an ihr – die blonden Haare, die zum Weiß eines Schneeschauers verblichen waren, die Blässe, die ihre Lippen so blau wirken ließ –, aber sie war immer noch genauso schön wie damals, als sie zum Wintermädchen geworden war. Schön, aber nicht die Meine. Mit Ashlyn wird es anders sein.
»Keenan«, zischte Donia ihn an, und mit ihrer Stimme strömte eine Wolke frostiger Luft aus ihrem Mund. »Sie mag dich nicht.«
»Das wird sie schon noch.« Er trat aus der Tür und schüttelte den Zauber ab. Dann sagte er die Worte, die schon das Schicksal so vieler Mädchen besiegelt hatten: »Ich habe von ihr geträumt. Sie ist die, die ich suche.«
Und damit begann Ashlyns Sterblichkeit zu schwinden. Wenn sie nicht das neue Wintermädchen wurde, gehörte sie ab jetzt ihm – was auch immer geschah.


Zwei
»[Die Sleagh Maith, oder das Gute Volk,] fürchten
 auf Erden nichts mehr als kaltes Eisen.«
Robert Kirk /Andrew Lang: Die verborgene Gemeinschaft (1893)
Ashlyn war nach dem Annäherungsversuch des Elfen so verschreckt, dass sie unmöglich nach Hause gehen konnte. Wenn alles ruhig zu sein schien, ließ Grams sie weitgehend unbehelligt, aber kaum witterte sie Gefahr, war es mit ihrer Nachsicht vorbei. Das Risiko wollte Ashlyn lieber nicht eingehen, jedenfalls nicht, wenn es vermeidbar war. Sie musste also gegen ihre Panik ankämpfen.
Und sie war panisch, so panisch wie seit Jahren nicht – sie war sogar ein Stück gerannt und hatte dadurch einige Elfen angezogen, die sie verfolgten. Zu Anfang waren gleich mehrere hinter ihr hergejagt, doch dann hatte eine der Wolfselfen die anderen angeknurrt, bis sie von ihr abließen – alle, bis auf eine. Sie trabte auf allen vieren neben Ashlyn her, während sie die Third Street hochlief. Das kristalline Fell der Wolfselfe erzeugte eine schaurig-schöne Melodie wie von einem Glockenspiel – als wollte sie den Zuhörer einlullen und ihm Vertrauen einflößen.
Ashlyn drosselte ihr Tempo. Sie hoffte, die Elfe auf diese Weise zu entmutigen, hoffte, dass die Melodie aufhörte. Aber es funktionierte nicht.
Sie konzentrierte sich auf das Geräusch ihrer eigenen Schritte auf dem Gehweg, auf die vorbeifahrenden Autos, eine Stereoanlage mit zu stark wummerndem Bass, auf alles, nur nicht auf dieses leise Klingeln. Als sie in die Crofter Street einbog, brach sich das bunte Licht von der Neonreklame des Crow’s Nest im Fell der Elfe und ließ ihre Augen rot aufblitzen. Wie die restliche Innenstadt von Huntsdale zeugte auch das Gebäude mit dem düsteren Club davon, wie weit die Stadt inzwischen heruntergekommen war. Fassaden, die früher vermutlich einmal schön gewesen waren, trugen nun verräterische Zeichen von Alterung und Verfall. Aus den Rissen im Gehweg und auf den aufgegebenen Grundstücken wucherte das Unraut büschelweise. Draußen vor dem Club, ganz in der Nähe des stillgelegten Güterbahnhofs, kam sie an Leuten vorbei, die mit ziemlicher Sicherheit nach Drogen Ausschau hielten – nach irgendetwas, ganz egal was, womit sie sich zudröhnen konnten. Ashlyn durfte dieser Versuchung nicht nachgeben, beneidete sie aber ohnehin nicht um ihre künstlichen Zufluchtsorte.
Ein paar Mädchen, die sie kannte, winkten, ohne sie jedoch zum Bleiben aufzufordern. Ashlyn nickte ihnen zu und verfiel in ein normales Gehtempo.
Fast da.
Dann trat ihr Glenn, einer von Seths Freunden, in den Weg. Er hatte so viele Piercings im Gesicht, dass sie sie hätte anfassen müssen, um sie alle zählen zu können.
Das Wolfsmädchen lief hinter ihr auf und ab und zog immer engere Kreise um sie, bis der Gestank ihres Fells so penetrant wurde, dass es Ashlyn würgte.
»Sag Seth, seine Boxen sind gekommen«, begann Glenn.
Das Wolfsmädchen, das immer noch auf allen vieren lief, stupste Ashlyn mit dem Kopf an.
Ashlyn stolperte nach vorn und musste sich an Glenns Arm festhalten, um nicht hinzufallen.
Er streckte seine Hand aus, als sie versuchte, ihre Balance wiederzugewinnen. »Alles okay?«
»Bin wohl zu schnell gerannt« – sie rang sich ein Lächeln ab und tat so, als wäre sie aus der Puste. »Um warm zu werden.«
»Aha.« Den ungläubigen Blick, mit dem er sie bedachte, kannte Ashlyn nur allzu gut.
Als sie an ihm vorbeigehen wollte, um die Abkürzung zu Seth zu nehmen, öffnete sich die Tür vom Crow’s Nest. Disharmonische Musik drang auf die Straße. Der Rhythmus, den das Schlagzeug angab, war sogar noch schneller als ihr rasender Puls.
Glenn räusperte sich. »Seth mag es nicht, wenn du da durchgehst.« Er zeigte auf die dunkle Gasse, die an dem Gebäude entlangführte. »Allein. Er tickt aus, wenn – du weißt schon, wenn dir was passiert.«
Die Wahrheit konnte sie ihm nicht sagen: Ihr machten nicht die Jungs Angst, die in dem Durchgang standen und rauchten, sondern die knurrende Wolfselfe zu ihren Füßen. »Ist doch noch früh.«
Glenn verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.
»Na gut.« Ashlyn entfernte sich wieder vom Eingang der Gasse, von der Abkürzung, die sie schneller in die Sicherheit von Seths Stahlwänden gebracht hätte.
Glenn behielt sie im Auge, bis sie wieder ganz auf die Straße hinausgetreten war.
Das Wolfsmädchen schnappte nach Ashlyns Fußgelenken, bis sie ihrer Angst nachgab und das restliche Stück bis zum Güterbahnhof trabte.
Auf Seths Grundstück angekommen blieb Ashlyn erst einmal stehen, um sich zu sammeln. Seth war eigentlich ziemlich cool, aber trotzdem flippte er manchmal aus, wenn sie so verstört war.
Das Wolfsmädchen heulte auf, als Ashlyn die letzten Meter zum Eisenbahnwaggon zurücklegte, aber das kümmerte sie nicht, hier nicht.
Seths Waggon war toll, und zwar aus allen möglichen Gründen. Wie könnte es mir hier schlechtgehen? Von außen war er mit Bildern bemalt, die stilistisch gesehen das ganze Spektrum von Anime bis hin zu abstrakter Malerei durchliefen. Besonders gefiel ihr, dass sie ineinander übergingen, wie bei einer Collage, die den Betrachter aufforderte, einen verborgenen Sinn in der farbenprächtigen Bilderflut zu erkennen. In einem der wenigen wärmeren Monate hatte sie mit Seth in seinem sonderbaren Garten gesessen, dieses Kunstwerk betrachtet und begriffen, dass seine Schönheit nicht in der Abfolge der Bilder, sondern in der ungeplanten Harmonie des Ganzen lag.
So wie wenn man mit Seth zusammen war.
Doch nicht nur Gemälde schmückten den Garten: Wie künstliche Bäume sprossen überall auf dem Gelände Metallskulpturen aus dem Boden, die Seth im Laufe der letzten Jahre kreiert hatte. Und dazwischen wuchsen blühende Pflanzen und Sträucher, von denen einige die metallenen Skulpturen umrankten. Trotz der Schäden, die die langen Winter anrichteten, gediehen die Pflanzen unter Seths aufmerksamer Fürsorge prächtig.
Als ihr Herz wieder langsamer schlug, hob Ashlyn die Hand, um anzuklopfen.
Doch bevor sie dazu kam, flog die Tür auf und Seth stand grinsend auf der Schwelle. Im Licht der Straßenlaternen wirkte er fast ein wenig bedrohlich, da es seine Augenbrauenpiercings und den Ring in seiner Unterlippe hell aufblitzen ließ. Wenn er sich bewegte, fielen ihm seine blauschwarzen Haare ins Gesicht, wie winzige Pfeile, die auf seine ausgeprägten Wangenknochen zeigten. »Ich dachte schon, du versetzt mich.«
»Wusste gar nicht, dass du mich erwartest«, gab Ashlyn möglichst beiläufig zurück. Er sieht jeden Tag geiler aus.
»Erwartet hab ich dich auch nicht. Nur gehofft, dass du kommst. Wie immer.« Er rieb sich die Arme, die abgesehen von den Ärmeln seines schwarzen T-Shirts unbedeckt waren. Trotz seines eher schmalen Körperbaus waren sie – ebenso wie der Rest seines Körpers – sichtlich muskulös. »Kommst du rein oder willst du hier draußen stehen bleiben?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.
»Sonst noch jemand da?«
»Nur ich und Boomer.«
Er ging hinein, weil sein Teekessel pfiff. »Hab mir eben ein Jumbosandwich geholt. Willst du die Hälfte abhaben?«, rief er zurück.
»Danke. Für mich bloß Tee.«
Ashlyn ging es gleich besser; wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich sicher. Seth war der Inbegriff der Gelassenheit. Als seine Eltern zu irgendeinem missionarischen Projekt aufgebrochen waren und ihm ihren gesamten Besitz überließen, hatte er das Geld nicht einfach sinnlos verprasst. Davon abgesehen, dass er sich die Eisenbahnwaggons gekauft und sie zu einer Art Wohnwagen umgebaut hatte, war er ziemlich auf dem Teppich geblieben. Traf sich mit Freunden, feierte ab und zu. Und er redete davon, dass er studieren wollte, Kunst, aber damit hatte er es nicht eilig.
Sie ging um die Bücherstapel auf dem Fußboden herum: Chaucer und Nietzsche lagen direkt neben der Prosa-Edda; das Kamasutra lehnte an der Weltgeschichte der Architektur und einem Roman von Clare Dunkle. Seth las alles.
»Schieb Boomer einfach zur Seite. Der ist superträge heute.« Er deutete auf die Boa, die auf einem der Sessel im Wohnzimmer ein Nickerchen machte. Er hatte einen grünen und einen hellorangefarbenen Sessel, beide wie ein C geformt. Da sie keine Armlehnen hatten, konnte man sich auch im Schneidersitz daraufsetzen. Und jeweils daneben standen einfache, mit Bücher- und Papierstapeln bedeckte Holztische.
Vorsichtig hob Ashlyn die zusammengerollte Boa hoch und trug sie zu dem Sofa auf der anderen Seite des schmalen Raums.
Seth brachte zwei geblümte Tassen auf farblich passenden Porzellanuntertellern, beide zu zwei Dritteln mit Tee gefüllt. »Hochgebirgs-Oolong. Heute Morgen frisch reingekommen.«
Sie nahm ihm eine Tasse ab – wobei ein bisschen Tee überschwappte – und probierte. »Lecker.«
Er ließ sich gegenüber von ihr nieder. Dabei hielt er seine Tasse in der einen und die Untertasse in der anderen Hand und schaffte es seltsamerweise, trotz des schwarzen Nagellacks würdevoll auszusehen. »Hast du beim Crow’s Nest irgendwen getroffen?«
»Glenn hat mich angehalten. Deine Boxen sind da.«
»Gut, dass du nicht reingegangen bist. Da war gestern Abend eine Razzia.« Er runzelte die Stirn. »Hat Glenn dir nichts davon erzählt?«
»Nein, aber er wusste ja, dass ich nicht bleiben wollte.« Sie klemmte die Füße unter ihren Po und freute sich, als Seths Miene sich wieder aufhellte. »Wen haben sie denn erwischt?«
Sie nippte an ihrem Tee und machte es sich bequem, um sich den neuesten Klatsch auftischen zu lassen. Meistens kauerte sie sich hier einfach irgendwohin und hörte zu, während Seth sich mit all den Leuten unterhielt, die fast jeden Abend seine Räume füllten. Dann konnte sie – wenigstens für kurze Zeit – so tun, als wäre die Welt das, was sie zu sein schien, nicht mehr und nicht weniger. Seth bot ihr einen Schutzraum, in dem sie an die Illusion von Normalität glauben konnte.
Nicht deshalb hatte sie angefangen, ihn regelmäßig zu besuchen, nachdem sie ihn vor ein paar Jahren kennengelernt hatte; dazu war sie allein deshalb übergegangen, weil sie wusste, dass sein Zuhause Wände aus Stahl besaß. Aber es war einer der Gründe dafür, dass sie sich seit einiger Zeit ziemlich idiotische Gedanken über ihn machte. Sie malte sich beispielsweise aus, wie es wohl wäre, wenn sie auf sein Flirten eingehen würde. Dabei war Seth nie mit irgendeinem Mädchen zusammen. Ihm eilte der Ruf voraus, ein guter One-Night-Stand zu sein, aber das war nicht, was sie wollte. Na ja, interessiert war sie schon, aber nicht, wenn sie dadurch Gefahr lief, seine Freundschaft zu verlieren oder seine stählerne Oase nicht mehr betreten zu dürfen.
»Alles in Ordnung?«
Sie hatte vor sich hin gestarrt. Schon wieder. »Klar. Ich bin nur, ich weiß nicht, irgendwie müde, schätze ich.«
»Möchtest du darüber reden?«
»Worüber?« Sie nippte an ihrem Tee und hoffte, dass er zu fragen aufhörte. Aber ebenso sehr hoffte sie auch, dass er es nicht tat.
Wie gut es tun würde, wenn ich es irgendwem erzählen könnte. Einfach mit jemandem darüber reden. Grams vermied es, wo sie nur konnte, über die Elfen zu sprechen. Sie war alt und wirkte von Tag zu Tag müder; zu müde, um Ashlyn darüber auszufragen, was sie machte, wenn sie nicht zu Hause war, zu müde, um sie zu fragen, wohin sie nach Einbruch der Dunkelheit ging.
Ashlyn riskierte ein vorsichtiges, ruhiges Lächeln. Ich könnte es ihm erzählen. Nein, konnte sie nicht, eigentlich nicht; das war eine der Regeln, die Grams zufolge niemals gebrochen werden durften.
Ob er mir glauben würde?
Irgendwo in den Tiefen des zweiten Waggons lief Musik – ein bunter Mix aus allem, was er liebte: von Godsmack bis zu den Dresden Dolls, Sugarcult, Rachmaninow und noch einiges andere, das sie nicht identifizieren konnte.
Es war alles friedlich – bis Seth plötzlich mitten im Satz innehielt und seinen Tee neben sich auf den Tisch stellte. »Bitte, sag’s mir doch. Was ist los?«
Ihre Hand zitterte so stark, dass der Tee aus ihrer Tasse auf den Fußboden schwappte. Normalerweise drängte er sie nie zu etwas; das war nicht seine Art. »Was meinst du denn? Es ist nichts …«
»Ach, komm schon, Ashlyn«, unterbrach er sie. »Du siehst bedrückt aus in letzter Zeit. Du bist viel häufiger hier als sonst, und wenn es nichts mit uns beiden zu tun hat …« – er verstummte und sah sie mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an. »Oder hat es das?«
Sie wich seinem Blick aus. »Zwischen uns ist alles in Ordnung.«
Sie lief in die Küche und holte einen Lappen, um den Tee aufzuwischen.
»Was dann? Steckst du in Schwierigkeiten?« Er streckte den Arm nach ihr aus, als sie an ihm vorbeikam.
»Mir geht’s gut.« Sie wich ihm aus und ging den Tee aufwischen. Dabei hielt sie ihren Blick starr auf den Boden gerichtet und versuchte zu ignorieren, dass er sie die ganze Zeit beobachtete. »Wo sind eigentlich die anderen alle?«
»Ich hab ihnen gesagt, dass ich mal ein paar Tage meine Ruhe haben will. Ich wollte mit dir allein sein. Um zu reden und so.« Mit einem Seufzer bückte er sich zu ihr herunter und nahm ihr den Putzlappen aus der Hand. Dann warf er ihn Richtung Küche, wo er mit einem Klatschen auf dem Tisch landete. »Rede mit mir.«
Sie stand auf, aber er griff nach ihrer Hand, bevor sie erneut weggehen konnte.
Er zog sie näher zu sich heran. »Ich bin hier. Ich werde immer hier sein. Was auch immer es ist.«
»Es ist nichts. Wirklich!« Sie stand da, eine Hand in seiner, während ihr anderer Arm schlaff herunterhing. »Ich brauche nur einen Ort, an dem ich sicher bin und jemand bei mir ist.«
»Hat dir jemand was getan?« Jetzt klang er noch seltsamer, angespannt.
»Nein.« Sie biss sich auf die Lippe. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so viele Fragen stellte, hatte sich sogar darauf verlassen.
»Hat jemand gedroht, dir was zu tun?« Er zog sie auf seinen Schoß, schob ihren Kopf unter sein Kinn und legte schützend seine Arme um sie.
Sie wehrte sich nicht. Wenn sie vom Friedhof zurückkam, nachdem sie das Grab ihrer Mutter besucht hatte, nahm er sie auch immer in den Arm. Jedes Mal. Und auch als im letzten Jahr Grams krank gewesen war, hatte er das getan. Nicht dass er sie in den Arm nahm, war ungewöhnlich; die Fragen waren es.
»Ich weiß nicht.« Sie kam sich blöd vor, aber sie musste plötzlich weinen, dicke, dämliche Tränen, die sie nicht aufhalten konnte. »Ich weiß nicht, was sie wollen.«
Seth strich ihr übers Haar, ließ seine Hand ganz bis zu ihren Haarspitzen und weiter über ihren Rücken gleiten. »Aber du weißt, wer sie sind?«
»Ja, so ungefähr.« Sie nickte schniefend. Das ist bestimmt total attraktiv. Sie versuchte sich loszumachen.
»Das ist doch schon mal ein Anfang.« Er legte den Arm fester um sie und beugte sich vor, um einen Notizblock und einen Stift vom Boden aufzuheben. Dann legte er sich den Block auf ihrem Knie zurecht und brachte den Stift in Stellung. »Sag’s mir.« Ermutigend lächelte er sie an. »Wir finden es schon raus. Reden mit ein paar Leuten. Checken, was die Polizeiberichte hergeben.«
»Die Polizeiberichte?«
»Klar. Um mehr über sie rauszukriegen.« Er sah sie aufmunternd an. »Oder wir fragen Rabbit unten im Tattoo-Laden. Der kriegt einfach alles mit. Wir finden schon raus, wer sie sind. Und dann schaffen wir die Sache aus der Welt.«
»Die Polizei wird nichts über sie wissen. Nicht über diese beiden.« Bei der Vorstellung, dass die Polizei in ihren Berichten die Vergehen von Elfen festhielt, musste Ashlyn lächeln. Dann würden die Untaten, die die Elfen begingen, täglich ganze Seiten der Tageszeitung füllen. Vor allem in den besseren Wohngebieten trieben sie ihr Unwesen, in den grüneren Stadtteilen, außerhalb der Sicherheit von Stahlgerüsten und Brücken.
»Dann nutzen wir andere Kanäle.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und wischte dabei auch eine Träne von ihrer Wange. »Ehrlich, ich bin der Recherchegott. Gib mir irgendeinen Anhaltspunkt, und ich liefere dir etwas, das uns weiterbringt. Erpressung, irgendwelche Deals, was auch immer. Vielleicht werden diese Typen wegen irgendwas gesucht. Und wenn nicht, dann verstoßen sie vielleicht gegen ein Gesetz. Wegen sexueller Belästigung oder so. Das ist doch eine Straftat, oder? Und wenn nicht, kennt Rabbit Leute, die uns weiterhelfen können.«
Ashlyn befreite sich aus seinen Armen und ging zum Sofa hinüber. Boomer zeigte kaum eine Regung, als sie sich neben ihn setzte. Zu kalt. Sie fröstelte. Es ist immer zu kalt. Sie strich über seine Haut, während sie nachdachte. Seth hat nie irgendwem von Mom oder so erzählt. Er kann sehr verlässlich sein.
Seth lehnte sich zurück, legte die Füße übereinander und wartete.
Sie starrte auf sein abgewetztes 80er-Jahre-T-Shirt, das inzwischen feucht von ihren Tränen war. Die abblätternden Buchstaben darauf bildeten das Wort PIXIES – Elfen. Vielleicht ist das ein Zeichen. Sie hatte schon so oft mit dem Gedanken gespielt, es ihm zu erzählen, sich ausgemalt, wie das wäre.
Er schaute sie erwartungsvoll an.
Sie wischte sich noch einmal über die Wangen. »Okay.«
Als sie sonst nichts weiter sagte, zog Seth eine glitzernde Augenbraue hoch und sagte auffordernd: »Ash?«
»Ja.« Sie schluckte. Dann antwortete sie, so ruhig, wie sie konnte: »Elfen. Ich werde von Elfen verfolgt.«
»Elfen?«
»Elfen.« Sie zog die Beine hoch in den Schneidersitz. Boomer hob den Kopf und schaute sie an. Dann züngelte er und glitt teilweise auf ihren Schoß.
Seth nahm seinen Tee und trank einen Schluck.
Sie hatte es noch nie jemandem erzählt. Das gehörte zu Grams’ eisernen Grundsätzen: Man kann nie wissen, wer zuhört. Man kann nie wissen, wann SIE in der Nähe sind.
Ashlyn bekam Herzklopfen. Sie spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg. Was habe ich getan? Aber sie wollte, dass er es wusste, wollte mit jemandem darüber sprechen.
Ashlyn atmete zur Beruhigung ein paarmal tief durch und fügte dann hinzu: »Zwei von ihnen. Sie verfolgen mich schon seit ein paar Wochen.«
Ganz vorsichtig, fast wie in Zeitlupe, beugte Seth sich vor. Er saß auf der Kante seines Sessels und war ihr so nah, dass er sie beinahe berührte. »Willst du mich verarschen?«
»Nein.« Sie biss sich auf die Lippe und wartete.
Boomer schlängelte sich näher heran und glitt mit dem vorderen Teil seines Körpers Ashlyns Brust hinauf. Sie strich ihm geistesabwesend über den Kopf.
Seth spielte an seinem Lippenring herum, eine Verzögerungstaktik, so wie manche Leute sich in angespannten Gesprächssituationen mit der Zunge über die Lippen fahren. »Du meinst so kleine geflügelte Wesen?«
»Nein. Ich meine furchteinflößende Wesen, die genauso groß sind wie wir.« Sie versuchte zu lächeln, aber es ging nicht. Sie hatte Schmerzen in der Brust, als hätte ihr jemand einen Tritt versetzt. Sie brach gerade die Regeln, nach denen sie ihr Leben lang gelebt hatte, nach denen ihre Mutter und ihre Großmutter gelebt hatten, bisher jeder in ihrer Familie.
»Woher weißt du, dass es Elfen sind?«
»Ach, schon gut.« Sie schaute weg. »Vergiss es einfach.«
»Tu das nicht.« Seine Stimme hatte einen frustrierten Unterton. »Rede mit mir.«
»Und was soll ich sagen?«
Er sah sie unverwandt an, während er ihr antwortete: »Sag, dass du mir vertraust. Sag, dass du dich mir endlich richtig öffnest.«
Sie antwortete nicht, wusste nicht, was sie sagen sollte. Sicher, sie hatte ihm einiges verheimlicht, aber sie hatte es vor allen verheimlicht. So war das nun mal.
Er seufzte. Dann setzte er seine Brille auf und hielt seinen Stift über dem Notizblock bereit. »In Ordnung. Erzähl mir, was du weißt. Wie sehen sie aus?«
»Du wirst sie nicht sehen können.«
Er hielt erneut inne. »Warum nicht?«
Diesmal schaute sie nicht weg. »Sie sind unsichtbar.«
Seth antwortete nicht.
Einen Moment lang saßen sie einfach da und starrten sich schweigend an. Ihre Hand verharrte ruhig auf Boomers Kopf, während sie wartete, aber die Boa bewegte sich nicht von der Stelle.
Schließlich begann Seth zu schreiben. Dann blickte er hoch. »Was noch?«
»Warum? Warum tust du das?«
Seth zuckte die Achseln, aber seine Stimme klang keineswegs gleichgültig, als er erwiderte: »Vielleicht weil ich möchte, dass du mir vertraust? Weil ich möchte, dass du aufhörst, so auszusehen, als würde irgendwer oder irgendwas dich quälen? Weil du mir wichtig bist?«
»Angenommen, du stellst irgendwelche Recherchen an. Was ist, wenn sie … keine Ahnung, wenn sie dir was tun? Dich angreifen?« Sie wusste, wie schrecklich sie sein konnten, auch wenn er es nicht verstand, nicht verstehen konnte.
»Nur weil ich in die Bibliothek gehe?« Er zog erneut seine Augenbraue hoch.
Sie versuchte noch immer, sich zu sammeln. Sie wollte ihn weder anbetteln, ihr zu glauben, noch konnte sie sagen, dass das alles nur ein Scherz war. Sie musste einen Mittelweg finden. Sie schob Boomer auf das Sofakissen und stand auf.
»Hast du schon mal gesehen, wie sie jemanden angegriffen haben?«
»Ja«, begann sie, unterbrach sich dann aber selbst. Sie ging zum Fenster hinüber. Drei Elfen lungerten draußen herum. Sie taten zwar nichts, waren aber unbestreitbar da. Zwei von ihnen sahen fast aus wie Menschen, doch der dritte war weit davon entfernt. Dafür war er zu groß, und außerdem hatte er ein dichtes schwarzes Fell, wie ein aufrecht gehender Bär. Schaudernd lenkte sie ihren Blick zurück ins Innere des Waggons. »Nicht diese beiden, aber … Na ja. Elfen begrabschen Leute, stellen ihnen ein Bein, kneifen sie. Normalerweise nur so alberne Sachen. Aber manchmal auch Schlimmeres. Viel Schlimmeres. Damit willst du nichts zu tun haben.«
»Doch, ich will. Vertrau mir, Ash. Bitte.« Halb lächelnd fügte er hinzu: »Und mir macht es auch nichts aus, begrabscht zu werden. So hab ich wenigstens was davon.«
»Es sollte dir aber etwas ausmachen. Elfen sind …« Sie schüttelte den Kopf. Er machte sich darüber lustig. »Dir ist ja nicht klar, wie sie aussehen.«
Unwillkürlich erschien Keenans Bild vor ihrem inneren Auge. Errötend stammelte sie: »Die meisten sehen ziemlich grässlich aus.«
»Aber nicht alle?«, fragte Seth ruhig. Er lächelte nicht mehr.
»Die meisten von ihnen.« Sie warf erneut einen Blick auf die drei Elfen vor dem Fenster, da sie Seth nicht in die Augen sehen konnte, während sie gestand: »Aber nicht alle, nein.«


Drei
»[Elfen] konnten sich nach Belieben sichtbar oder
 unsichtbar machen. Und wenn sie Menschen
 raubten, dann mit Leib und Seele zugleich.«
W. Y. Evans-Wentz: Der Elfenglaube in keltischen Ländern (1911)
Ashlyn schloss die Augen, während sie die Elfen beschrieb, die sie verfolgten: »Es sind Hofelfen, so viel steht fest. Sie müssen aus dem Umkreis eines Königs oder einer Königin stammen und sind einflussreich genug, um sich über die Folgen ihres Handelns keine Gedanken machen zu müssen. Für alles andere sind sie zu stark und zu arrogant.« Sie dachte daran, wie geringschätzig sie die umstehenden Elfen behandelten, wie wenig sie sie überhaupt beachteten. Das war die gefährlichste aller Elfenarten: die mit Macht. »Ich weiß bloß nicht, was sie wollen. Da ist diese komplette andere Welt, die niemand sehen kann. Nur ich … Ich beobachte sie, aber früher haben sie mich nie beachtet – jedenfalls nicht mehr als irgendwen sonst.«
»Du siehst also auch noch andere dieser Wesen? Und die verfolgen dich nicht?«
Diese Frage war so einfach, so naheliegend. Sie schaute ihn an und lachte, nicht weil es lustig war, sondern weil es so schrecklich war. Tränen liefen ihr übers Gesicht.
Er wartete ruhig und gefasst, bis ihr Lachen verstummte. »Ich nehme an, das sollte ja heißen?«
»Ja.« Sie wischte sich über ihre Wangen. »Sie sind real, Seth. Du darfst nicht glauben, dass ich sie mir einbilde. Elfen, oder wie du diese Kreaturen nennen willst, sind fast überall. Schreckliche. Schöne. Und manche sind auch beides zugleich. Sie sind häufig ganz furchtbar zueinander und machen echt …« – sie erschauderte, als sie Bilder vor sich sah, die sie lieber nicht mit ihm teilen wollte – »… grauenhafte Sachen. Kranke Sachen.«
Er wartete.
»Dieser eine, dieser Keenan, der hat mich angesprochen. Er hat sich ein menschliches Aussehen gegeben und wollte mich dazu bringen, mit ihm mitzugehen.« Sie schaute weg und versuchte sich zu beruhigen, wie immer, wenn das, was sie sah, allzu abgedreht wurde. Aber es funktionierte nicht.
»Was ist denn mit dieser Hof-Geschichte? Könntest du denn mit ihrem König oder was die haben sprechen?« Seth schlug die nächste Seite seines Blocks auf.
Ashlyn lauschte dem leisen Flüstern des raschelnden Papiers. Sie hörte es ganz deutlich, trotz der Musik und obwohl es doch eigentlich unmöglich war, ein so leises Geräusch zu hören. Seit wann kann ich ein Blatt Papier rascheln hören?
Sie dachte über Keenan nach, darüber, wie diese besondere Stärke zu erklären war, die er ausstrahlte. Er schien immun gegen das Eisen in der Innenstadt zu sein – ein erschreckender Gedanke. Zumindest war er stark genug, um dort einen Zauber aufrechtzuerhalten, der ihn sichtbar machte. Die Totenbleiche hatte schon eher durch das Eisen geschwächt gewirkt, aber auch sie war davon nicht abgeschreckt worden. »Nein. Grams sagt, Hofelfen sind die grausamsten. Ich glaube nicht, dass ich es mit einem der stärkeren Wesen aufnehmen könnte, selbst wenn ich mich ihnen offenbaren könnte, was unmöglich ist. Sie dürfen nicht herausfinden, dass ich sie sehen kann. Grams sagt, sie töten oder blenden uns, wenn sie es erfahren.«
»Nehmen wir mal an, sie sind doch etwas anderes, Ash.« Seth war aufgestanden und kam näher. »Was, wenn es eine andere Erklärung für all das gibt, was du gesehen hast?«
Sie ballte ihre Hände zu lockeren Fäusten zusammen, starrte ihn an, und spürte, wie ihre Fingernägel sich ganz leicht in ihre Handballen bohrten. »Ich würde allzu gerne glauben, dass es eine andere Erklärung gibt. Ich sehe sie seit meiner Geburt. Grams ebenfalls. Das ist real. Sie sind real.«
Sie konnte ihn nicht länger ansehen und blickte stattdessen auf Boomer hinunter, der sich komplett in ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Sanft ließ sie ihren Finger seitlich über seinen Kopf gleiten.
Seth nahm ihr Kinn und bog ihren Kopf in den Nacken, damit sie ihn ansah. »Es muss etwas geben, das wir tun können.«
»Können wir morgen darüber reden? Ich brauche …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht mehr, für heute ist es genug.«
Seth hob Boomer von Ashlyns Schoß. Die Boa entrollte sich nicht, während er sie zu ihrem Terrarium trug und vorsichtig auf den beheizten Stein legte.
Ashlyn beobachtete schweigend, wie Seth den Deckel verriegelte, damit Boomer nicht auf Wanderschaft ging. Wenn man ihn alleine ließ und sich ihm auch nur die kleinste Chance bot, fand Boomer immer einen Weg, ins Freie zu gelangen. Und draußen herrschten die meiste Zeit des Jahres Temperaturen, die tödlich für ihn sein konnten.
»Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagte Seth.
»Brauchst du nicht.«
Er zog eine Augenbraue hoch und bot ihr seine Hand an.
»Aber du kannst.« Sie nahm seine Hand.
Während Seth sie durch die Straßen führte, nahm er die Elfen ebenso wenig wahr wie jeder andere, doch schon allein seinen Arm um sich zu spüren machte es für Ashlyn weniger schlimm.
Eine Zeit lang gingen sie wortlos nebeneinanderher. Dann fragte er: »Möchtest du bei Rianne vorbeigehen?«
»Warum?« Ashlyn beschleunigte ihren Schritt ein wenig, denn das Wolfsmädchen, das sie vorhin verfolgt hatte, umkreiste sie wie ein Raubtier.
»Wegen ihrer Party? Von der du mir erzählt hast?«, erwiderte Seth grinsend und tat so, als sei alles in Ordnung, als hätte ihr ganzes Elfen-Gespräch nie stattgefunden.
»O Gott, nein. Das ist das Letzte, was ich jetzt brauche.« Allein der Gedanke ließ sie erschaudern. Sie hatte Seth zu einigen Partys ihrer Schulclique von der Bishop O. C. mitgenommen. Aber schon nach der zweiten war ziemlich klar gewesen, dass es wie immer keine gute Idee war, verschiedene Welten miteinander zu vermengen.
»Brauchst du meine Jacke?« Seth zog sie näher an sich; wie immer entging ihm nicht das kleinste Detail. Sie schüttelte den Kopf, schmiegte sich jedoch, froh über die Rechtfertigung, sich von ihm im Arm halten zu lassen, enger an ihn. Er protestierte nicht, ließ seine Hände aber auch nicht an Stellen gleiten, wo sie nicht hingehörten. Er mochte zwar mit ihr flirten, aber er ließ sich nie zu einer Berührung hinreißen, die mehr als nur freundschaftlich war.
»Gehst du dann mit mir beim Pins and Needles vorbei?«, fragte er.
Der Tattoo-Laden lag fast auf ihrem Weg, außerdem hatte sie es gar nicht eilig, von Seth wegzukommen. Sie nickte und fragte dann: »Hast du dir eigentlich endlich was ausgesucht?«
»Noch nicht, aber Glenn meinte, diese Woche hat dieser neue Typ bei ihnen angefangen. Ich dachte, ich schaue mir mal an, wie er so arbeitet, welche Stile er draufhat und so. Du weißt schon.«
Sie lachte. »Logisch, du willst natürlich was ganz Besonderes.«
Er zog sie spielerisch an den Haaren. »Wir könnten ja eine Vorlage aussuchen, die wir beide gut finden. Und uns beide das Gleiche machen lassen.«
»Klar, kein Problem – gleich nachdem du dich Grams vorgestellt und sie dazu überredet hast, mir ihre schriftliche Erlaubnis zu geben.«
»Das bedeutet dann wohl, dass du kein Tattoo bekommst. Weder jetzt noch irgendwann später.«
»Sie ist echt nett.« Diese Diskussion führten sie nicht zum ersten Mal, aber Ashlyn hatte noch nicht aufgegeben – Fortschritte hatte sie allerdings auch noch nicht gemacht.
»Nein. Das Risiko gehe ich lieber nicht ein.« Er küsste sie auf die Stirn. »Solange sie mich nicht kennt, kann sie mich auch nicht anschauen und sagen: ›Lassen Sie die Finger von meinem Mädchen!‹«
»Ich kann nichts falsch daran finden, wie du aussiehst.«
»Ach, nein?« Er lächelte matt. »Und sie auch nicht?«
Davon war Ashlyn überzeugt, aber bislang hatte sie Seth nicht dazu bringen können, es auch zu glauben.
Sie gingen schweigend weiter bis zum Pins and Needles. Nach vorn zur Straße hin war der Laden fast komplett verglast und wirkte dadurch weniger einschüchternd auf potenzielle Kunden. Aber im Gegensatz zu den Tattoo-Shops, die Ashlyn in Pittsburgh gesehen hatte, war dieser hier ganz und gar nicht aufpoliert. Er strahlte vielmehr noch den ursprünglichen, rauen Charme dieser Kunstform aus und wandte sich weniger an trendige Leute – nicht, dass es davon in Huntsdale viele gegeben hätte.
Als sie eintraten, läutete die Kuhglocke an der Tür. Rabbit, der Besitzer, spähte aus einem der Nebenräume hervor, winkte kurz und verschwand wieder.
Seth ging zu einem langen Couchtisch an der Wand, auf dem sich Kataloge stapelten. Er suchte den neuesten heraus und machte es sich damit bequem. »Willst du mit reingucken?«
»Nein.« Ashlyn trat an die Glasvitrine, in der Piercingstäbe, Ringe und Stecker auslagen. Genau so etwas wollte sie. Bislang hatte sie in jedem Ohr nur ein einzelnes Loch, doch jedes Mal, wenn sie hierherkamen, überlegte sie, sich ein Piercing machen zu lassen. Allerdings nicht im Gesicht, dieses Jahr noch nicht: An der Bishop O’Connell High School herrschten strenge Regeln, was Gesichtspiercings betraf.
Einer der beiden Piercer erhob sich. »Wie wär’s mit einem Lippenpiercing?«
»Nicht bevor ich mit der Schule fertig bin.«
Er zuckte die Achseln und putzte weiter an seiner Glasvitrine herum.
Wieder ertönte das blecherne Glockengeläut. Leslie, eine Freundin aus der Schule, kam mit einem stark tätowierten Typen herein, der vollkommen anders wirkte als die, mit denen sie sonst ausging. Er sah toll aus: ganz kurz geschnittene Haare, perfekte Gesichtszüge, blauschwarze Augen. Außerdem war er ein Elf.
Ashlyn erstarrte. Der Boden schien unter ihr zu schwanken, während sie ihn beobachtete. Heute Abend sind zu viele Elfen in Menschengestalt unterwegs. Zu viele starke Elfen.
Doch dieser Elf beachtete sie kaum, während er in den hinteren Raum ging und dabei mit den Händen über einen der Schmuckschränke mit Stahlstreben fuhr.
Sie konnte den Blick nicht abwenden, noch nicht. Die meisten Elfen kamen gar nicht bis in die Innenstadt; sie berührten auch kein Eisen, und todsicher konnten sie nicht zugleich giftiges Metall berühren und einen Zauber aufrechterhalten. Das waren die Regeln. Sie hatte nach diesen Regeln gelebt. Es gab ein paar Ausnahmen – die wenigen starken Elfen –, aber nicht so viele auf einmal, und nicht an den Orten, die ihr eigentlich Sicherheit boten.
»Ash?« Leslie streckte den Arm nach ihr aus. »Hey. Alles in Ordnung?«
Ashlyn schüttelte den Kopf. Es ist nichts mehr in Ordnung. Nichts.
»Ja, alles gut.« Sie schaute in Richtung des hinteren Raums, in dem der Elf sich aufhielt. »Dein Freund, wer ist denn das?«
»Ganz schön sexy, was?« Leslie machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Seufzen lag. »Ich hab ihn gerade erst draußen kennengelernt.«
Seth legte den Katalog weg und kam zu ihnen herüber.
»Können wir gehen?« Er legte einen Arm um Ashlyn, wie um sie zu stützen. »Ich wäre dann so weit.«
»Sekunde noch.« Sie schaute zu dem Elfen, der neben Rabbit stand; ihre Stimmen waren kaum lauter als ein Flüstern. Ashlyn kämpfte ihre Paranoia nieder und wandte sich an Leslie. »Aber du willst ihn doch nicht mit zu Ri nehmen, oder?«
»Irial? Was denn, findest du nicht, dass er der Hit wäre?«
»Na, auf jeden Fall ist er ganz anders als unsere üblichen …« – sie biss sich auf die Lippe und versuchte sich so zu benehmen, als wäre alles normal – »Opf…, äh, ich meine, Partner.«
Leslie warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. »Leider scheint er nicht an mir interessiert zu sein.«
Ashlyn hätte fast vor Erleichterung geseufzt, weil Leslie offenbar nicht vorhatte, dem Elfen weiter nachzustellen. Das Leben war schon kompliziert genug.
»Und, kommt ihr zu der Party?« Leslie grinste Seth – ein wenig hämisch – an. »Zusammen, meine ich.«
»Nein.« Seth ging nicht weiter darauf ein. Er tolerierte Leslie, aber das war auch das Äußerste, wozu er bereit war. Kaum eins von den Mädchen an der Bishop O. C. gehörte zu der Sorte Menschen, mit denen er sich gerne umgab.
»Wisst ihr was Besseres?«, fragte Leslie in einem verschwörerischen Ton.
»Immer. Bei diesen Fiaskos lasse ich mich nur blicken, wenn sie darauf besteht.« Seth zeigte auf Ashlyn. »Bist du so weit?«
»Fünf Minuten noch«, murmelte Ashlyn und bekam sofort ein schlechtes Gewissen: Schließlich hatten sie ja kein Date oder so was in der Richtung.
Sie wollte Seth nicht warten lassen, aber sie wollte ihre Freundin auch nicht mit einem Elfen allein lassen, der stark genug war, Eisen zu berühren. Erst recht ließ sie keine ihrer Freundinnen mit einem Elfen in Menschengestalt allein, bei dessen Anblick es selbst dem schüchternsten Mädchen den Atem verschlug. Und Leslie war ganz bestimmt nicht schüchtern.
Ashlyn sah zu Seth hin. »Wenn du schon loswillst, kann ich ja mit Leslie gehen …«
»Nein.« Er warf ihr einen irritierten Blick zu und ging sich dann die Tattoo-Vorlagen an den Wänden ansehen.
»Und was genau habt ihr jetzt wirklich vor?«, fragte Leslie.
»Bitte?« Ashlyn schaute Leslie an, die sie angrinste. »Ach so, eigentlich gar nichts. Er bringt mich bloß nach Hause.«
»Hmm.« Leslie trommelte mit ihren Fingernägeln auf die Glasvitrine, ohne die wütenden Blicke zu bemerken, die der Piercer ihr daraufhin zuwarf.
Ashlyn schlug Leslies Hand von der Vitrine weg. »Was ist?«
»Und das soll besser sein als eine Party?« Leslie legte einen Arm um Ashlyn und flüsterte: »Wann gibst du dem armen Kerl endlich mal eine Chance, Ash? Das ist echt nicht mehr schön, wie du den hinhältst.«
»Tu ich doch gar nicht … wir sind Freunde. Er hätte doch schon was gesagt, wenn er …«, sie senkte ihre Stimme und schaute zu Seth hin, »du weißt schon.«
»Aber er redet doch. Du bist bloß zu blöd, es zu kapieren.«
»Er flirtet nur. Und selbst wenn es so wäre. Ich will keinen Typen für eine Nacht. Erst recht nicht, wenn es um ihn geht.«  
Leslie schüttelte den Kopf und seufzte melodramatisch. »Du musst dich echt mal ein bisschen locker machen, Mädel. Gegen eine kleine Nummer nebenbei ist doch nichts einzuwenden, vorausgesetzt er ist gut. Und wie man so hört, ist er das.«
Ashlyn wollte nicht daran denken, wollte sich nicht vorstellen, was er mit anderen Mädchen machte. Sie wusste, dass Seth ausging. Auch wenn sie diese anderen Mädchen nie traf, wusste sie, dass es sie gab. Lieber war sie einfach nur mit ihm befreundet, als eins seiner Mädchen für eine Nacht zu sein. Sie wollte nicht über Seth reden, darum fragte sie: »Wer kommt denn heute Abend alles?«
Während sie versuchte, ihre unangenehmen Gedanken in Schach zu halten, verfolgte Ashlyn mit halbem Ohr Leslies Gerede über die Party. Riannes Cousin hatte ein paar Jungs aus seiner Studentenverbindung eingeladen.
Gut, dass wir nicht hingehen. Seth würde sie bestimmt nicht ausstehen können.
Als Leslies Bruder den Laden betrat, kam Seth wieder herüber und legte seinen Arm in einer fast schon besitzergreifenden Geste um Ashlyns Schulter.
Leslie formte mit den Lippen die Worte: »Siehst du?«
Ashlyn hielt sich an Seth fest und ignorierte Leslie, die Kommentare ihres Bruders, der auf der Suche nach Ecstasy war, und auch den Elfen im Nebenraum. Wenn Seth an ihrer Seite war, schaffte sie das. Warum sollte sie so dumm sein, das alles für eine kurze Affäre aufs Spiel zu setzen?


Vier
»›… wenn du Sommerkönig wirst, wird sie deine Königin.
 Das weiß auch deine Mutter, Königin Beira, nur allzu gut,
 und es ist ihr Wunsch, dich von [ihr] fernzuhalten,
 auf dass ihre eigene Herrschaft fortdauern möge.‹«
Donald Alexander Mackenzie: Zaubermärchen und
 Legenden aus der schottischen Mythologie (1917)
Auf einem prachtvollen viktorianischen Anwesen am Stadtrand von Huntsdale, das kein Makler verkaufen konnte – oder je einem Kunden vorführte –, verharrte Keenan mit erhobener Hand. Er zögerte und betrachtete die stummen Gestalten, die sich in ebenso luftigen Bewegungen durch den dornigen Garten bewegten wie die Schatten, die unter den vereisten Bäumen tanzten. Das Eis schmolz nie in diesem Park und würde auch niemals schmelzen, aber die Sterblichen, die auf der Straße vorbeiliefen, sahen lediglich die Schatten. Wenn sie es überhaupt einmal wagten hineinzuschauen, sahen sie schnell wieder weg. Niemand – egal ob Sterblicher oder Elfe – setzte jemals ohne Beiras Einwilligung einen Fuß auf ihren frostigen Rasen. Er war alles andere als einladend.
Hinter Keenan rollten Autos die Straße entlang. Ihre Reifen zermahlten den gefrorenen Schneematsch zu einer schmutzigen grauen Masse, doch das Geräusch wurde von der fast greifbaren Kälte erstickt, die über Beiras Haus lag wie ein Leichentuch. Das Atmen tat weh.
Willkommen zu Hause.
Natürlich hatte sich dies nie wie ein Zuhause angefühlt, aber Beira hatte sich ja auch nie angefühlt wie eine Mutter. In ihrer Sphäre verursachte ihm schon allein die Luft Schmerzen und nahm ihm das bisschen Kraft, das er besaß. Er versuchte, sich gegen sie zur Wehr zu setzen, doch bis zu dem Tag, an dem er in den Vollbesitz seiner Macht kommen würde, konnte Beira ihn in die Knie zwingen. Und das tat sie auch – bei jedem einzelnen Besuch.
Vielleicht ist Ashlyn die Richtige. Vielleicht wird sie alles verändern.
Keenan wappnete sich innerlich und klopfte an.
Beira riss die Tür auf. Auf ihrer freien Hand balancierte sie ein Tablett mit dampfenden Schokoplätzchen. Sie beugte sich vor und küsste die Luft neben seinem Kopf. »Möchtest du ein Plätzchen, Schätzchen?«
Sie sah aus, wie sie im letzten halben Jahrhundert bei ihren verhassten Zusammenkünften immer ausgesehen hatte: wie eine spöttische Nachahmung dessen, was die Sterblichen als Inbegriff der Mütterlichkeit betrachteten. Sie trug ein einfaches geblümtes Kleid, eine Rüschenschürze und eine einreihige Perlenkette. Ihr Haar war hochgebunden zu etwas, das sie »Dutt« nannte.
Sie wackelte ein wenig mit dem Tablett. »Die sind ganz frisch. Extra für dich.«
»Nein.« Er ignorierte sie und trat ein.
Sie hatte sich mal wieder neu eingerichtet – ein moderner Albtraum, perfekt ausstaffiert mit elegantem silbernem Tisch, steifen, seltsam geformten schwarzen Sesseln, gerahmten Schwarzweißfotos von Morden, Hinrichtungen und Folterszenen. Die Wände waren abwechselnd reinweiß oder mattschwarz mit großen geometrischen Mustern in der jeweils anderen Farbe. Ausgewählte Details der aufgehängten Fotoabzüge – mal ein Kleid, mal die Lippen, mal blutende Wunden – waren per Hand rot nachkoloriert. Diese grausigen Effekte waren das einzige wirklich Farbige im gesamten Raum. Das alles passte weit besser zu ihr als diese Kostümierung, auf der sie immer bestand, wenn er sie besuchte.
Ein schlimm zugerichtetes Waldgeistlein, das hinter der Bar stand, fragte: »Ein Drink, der Herr?«
»Keenan, Schatz, sag dem Mädchen, was du möchtest. Ich muss mal eben nach dem Braten sehen.« Beira hielt inne. Sie hatte noch immer das Tablett mit den Schokoplätzchen in der Hand. »Du bleibst doch zum Abendessen, nicht wahr, mein Lieber?«
»Hab ich eine andere Wahl?« Er ignorierte den Waldgeist und ging zu einem Foto, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Es zeigte eine Frau mit kirschroten Lippen, die den Betrachter vom Podest eines Galgens herab anstarrte. Hinter ihr erstreckten sich zerklüftete Dünen, die nirgendwo zu enden schienen. Er sah Beira an. »Eine von deinen?«
»In der Wüste? Ich bitte dich, Liebling.« Sie errötete und senkte kurz ihren Blick, dann lächelte sie ihn kokett an und spielte dabei mit ihrer Perlenkette. »Auch wenn ich während der letzten Jahrhunderte so viel schönen Frost überall verbreitet habe, ist dieser Ort für mich immer noch tabu. Jedenfalls bislang. Aber süß, dass du fragst.«
Keenan wandte sich wieder dem Foto zu. Die Frau starrte ihn verzweifelt an. Er fragte sich, ob sie wohl wirklich gestorben war oder bloß einem Fotografen Modell gestanden hatte.
»Mach’s dir schon mal gemütlich. Ich bin gleich wieder da. Dann kannst du mir von deiner neuen Freundin erzählen. Du weißt ja, wie sehr ich mich immer auf diese kleinen Besuche freue.« Dann verschwand Beira, um nach dem Braten zu sehen, und summte dabei ein Wiegenlied aus seiner Kindheit – irgendetwas über gefrorene Finger.
Wenn er ihr nachginge, würde er eine ganze Schar unglücklicher Waldgeister geschäftig durch ihre restaurantgroße Küche eilen sehen; so viel stand fest. Beiras süßliches Getue beinhaltete keineswegs wirkliches Kochen. Sie spielte nur die treusorgende Mutter, die ihr Kind bekocht.
»Ein Drink, der Herr?« Der Waldgeist trug zwei Tabletts herbei – eins mit Milch, Tee, heißer Schokolade und einer Auswahl von abgepackten Energydrinks; das zweite mit Karotten-, Sellerie- und Apfelstiften und ähnlich karger Kost. »Ihre Mutter besteht darauf, dass Sie einen gesunden Snack zu sich nehmen.« Der Waldgeist schielte in Richtung Küche. »Es ist nicht klug, die Herrin zu verärgern.«
Keenan nahm sich eine Tasse Tee und einen Apfel. »Finden Sie?«
Da er am Hof der Winterkönigin aufgewachsen war, wusste er nur allzu gut, was mit jenen geschah, die die Winterkönigin verärgerten – oder auch nur irritierten. Doch er selbst gab sich alle Mühe, sie wütend zu machen; das war schließlich der Grund, weshalb er hergekommen war.
»Schon fast fertig«, trällerte Beira bei ihrer Rückkehr. Sie setzte sich auf einen der schrecklichen Sessel und klopfte auf den daneben. »Komm. Erzähl mir alles.«
Keenan setzte sich ihr gegenüber. Er wollte so lange wie möglich Abstand zu ihr halten.
»Sie ist schwierig, hat sich meinem ersten Annäherungsversuch widersetzt.« Er hielt inne und dachte an die Angst in Ashlyns Augen zurück. Das entsprach nicht der Reaktion, die er sonst von jungen Sterblichen erntete. »Sie hatte überhaupt kein Vertrauen zu mir.«
»Verstehe.« Beira nickte, schlug die Füße übereinander und lehnte sich ein Stück vor – das Abbild einer aufmerksam lauschenden Mutter. »Und fand … du weißt schon, das letzte Mädchen sie gut?«
Ohne den Blick von ihm abzuwenden, gab Beira dem Waldgeist ein Zeichen, woraufhin das Mädchen unverzüglich ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit herantrug. Als Beira ihre Hand um den Stiel des Glases legte, überzog es sich nach und nach mit Eisblumen, bis seine Außenwand vollkommen von einer dünnen weißen Schicht bedeckt war.
»Donia hat sie akzeptiert.«
Beira tippte mit ihren Fingernägeln gegen das Glas. »Wie goldig, und wie geht es Dawn?«
Keenan knirschte mit den Zähnen: Beira kannte Donias Namen sehr wohl. Da sie seit über einem halben Jahrhundert das Wintermädchen war, hatten die beiden sich so häufig gesehen, dass die angebliche Gedächtnislücke ans Lächerliche grenzte. »Donia geht es so, wie es ihr bereits seit Jahrzehnten geht, Mutter. Sie ist böse auf mich. Sie ist erschöpft. Sie ist all das, wozu du sie gemacht hast.«
Beira hob ihre freie Hand, um in Seelenruhe ihre manikürten Nägel zu betrachten. »Wozu ich sie gemacht habe? Was soll das heißen?«
»Mit deinem Zepter, deinem Fluch, deiner Bosheit hat dieses Spiel doch begonnen. Du wusstest von vornherein, was mit den Sterblichen passieren würde, wenn sie deiner Kälte anheimfallen. Sterbliche sind nicht gemacht für …«
»Aber du hast sie doch gebeten es zu tun, mein Kleiner. Du hast sie auserwählt, und sie dich.« Beira lehnte sich in ihrem Sessel zurück und grinste selbstgefällig, weil es ihr gelungen war, ihn wütend zu machen. Sie öffnete ihre Hand, und besagtes Zepter schwebte hinein, wie zur Erinnerung daran, wie viel Macht sie besaß. »Sie hätte sich ja auch deinem kleinen Harem von Sommermädchen anschließen können. Aber nein, sie dachte, es lohne sich, das Risiko einzugehen. Sie dachte, du seist es wert, die Schmerzen in Kauf zu nehmen, die sie nun erleidet.« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Wirklich traurig. Sie war so ein hübsches Mädchen, so voller Leben.«
»Das ist sie auch immer noch.«
»Ist sie das?« Beira senkte ihre Stimme zu einem theatralischen Flüstern: »Ich hörte, sie würde immer schwächer und schwächer und …« Sie hielt kurz inne, um dann mit einem heuchlerischen Schmollmund fortzufahren: »… sie sei schon ganz krank. Wäre doch eine Schande, wenn sie verbliche.«
»Donia geht’s gut.« Er bemerkte den gereizten Unterton in seiner Stimme und ärgerte sich darüber, dass sie ihn so leicht wütend machen konnte. Die Vorstellung, dass Donia ein Schatten werden könnte – dass sie auf ewig zwischen den Welten gefangen und zum Schweigen verurteilt sein würde –, verfehlte niemals ihre Wirkung auf ihn. Der Tod einer Elfe war immer eine Tragödie, da es für sie kein Leben nach dem Tod gab. Und genau deshalb erwähnt sie das jetzt. Wie sein Vater Beira jemals so lange ertragen konnte, dass sie von ihm schwanger wurde, war ihm ein absolutes Rätsel. Diese Frau trieb einen in den Wahnsinn.
Beira erzeugte ganz tief unten in ihrer Kehle ein schnurrendes Geräusch, das fast wie ein Knurren klang. »Lass uns nicht streiten, mein Lieber. Ich bin sicher, Diane geht es gut, bis das neue Mädchen davon überzeugt werden kann, dass du es wert bist, ein so großes Opfer auf sich zu nehmen. Und wenn sie wirklich so krank ist, dann arbeitet sie dieses Mal ja vielleicht auch nicht gegen dich. Vielleicht ermuntert sie das schöne Kind ja dazu, deinen Antrag anzunehmen, anstatt ihr all diese schrecklichen Geschichten über deine bösen Absichten zu erzählen?«
»Donia wird ihre Aufgabe erfüllen und ich meine. Es wird sich so lange nichts ändern, bis ich die Sommerkönigin gefunden habe.« Keenan erhob sich und trat einen Schritt vor, so dass er auf Beira hinunterschaute. Er konnte es sich nicht bieten lassen, dass sie ihn tyrannisierte, auch wenn sie noch immer die ganze Macht innehatte, auch wenn sie ihn eher töten würde als ihm zu helfen. Ein König rutschte vor niemandem auf dem Bauch herum; ein König herrschte. Seine Macht mochte noch eingeschränkt sein – nicht mehr als ein warmer Atemhauch gegen ihre Eiseskälte –, aber er war immer noch der Sommerkönig. Er war der Einzige, der ihre Macht bedrohte, und er konnte nicht zulassen, dass sie das ignorierte.
Eigentlich kann ich es auch gleich hinter mich bringen.
»Du weißt, dass ich sie finden werde, Mutter. Eines dieser Mädchen wird dein Zepter in die Hand nehmen, ohne dass deine Kälte es erfüllt.«
Beira stellte ihr Glas ab und schaute zu ihm hoch. »Ach, tatsächlich?«
Wie ich diesen Teil hasse. Keenan beugte sich hinunter und stützte seine Hände rechts und links auf ihren Sessel. »Eines Tages werde ich die ganze Kraft des Sommerkönigs in mir tragen, genau wie mein Vater. Dann endet deine Herrschaft. Die Kälte wird sich nicht weiter ausbreiten. Und deine Macht nicht länger ungeteilt sein.« Er senkte seine Stimme, weil er hoffte, so das Zittern darin verbergen zu können. »Dann werden wir ja sehen, wer wirklich stärker ist.«
Einen Moment lang blieb sie still und reglos sitzen. Dann legte sie eine kalte Hand an seine Brust und stand auf, wobei sie ihn ganz sacht nach hinten schob. Ein Netz aus Eis wuchs aus ihrer Hand und kroch über seinen Körper, bis er so starke Schmerzen litt, dass er sich nicht mehr bewegen konnte, selbst wenn sich ein Heer von Dämonen auf ihn gestürzt hätte.
»Was für eine reizende Ansprache. Sie wird von Mal zu Mal unterhaltsamer – wie eine von diesen Fernsehshows.« Sie küsste ihn auf beide Wangen, wobei ihre Lippen Erfrierungen hineinprägten, und ließ die Kälte durch seine Haut sickern, um ihn daran zu erinnern, dass sie – nicht ich, noch nicht – die ganze Macht auf sich vereinte. »Das liebe ich so an unserem kleinen Arrangement – wenn ich es mit einem richtigen König zu tun hätte, würde ich unsere Spielchen wirklich vermissen.«
Keenan antwortete nicht – konnte nicht antworten. Wenn er starb, würde dann ein anderer an seine Stelle treten?
Der Natur widerstrebt es zutiefst, eine Leerstelle zurückzulassen.
Würde ein neuer König an die Macht kommen, ein König, der keine Fesseln trug? Sie hatte ihn genau damit provoziert – Wenn du sie schützen willst, dann mach ein Ende. Lass einen richtigen König regieren. Aber würde wirklich ein anderer, mächtiger König den Thron besteigen, wenn er scheiterte? Er konnte es nicht wissen. Er war plötzlich unsicher auf den Beinen und hasste sie, hasste diese ganze Situation.
Dann beugte Beira sich vor und flüsterte so nah an seinem Gesicht, dass ihr eisiger Atem auf seine Lippen traf: »Ich bin sicher, du findest deine kleine Königin. Vielleicht hast du das ja bereits. Vielleicht war es Siobhan oder diese Eliza von vor einigen hundert Jahren. Gott, war das ein süßes Ding, diese Eliza. Sie hätte eine reizende Königin abgegeben, meinst du nicht?«
Keenan erschauderte, sein Körper war von der Eiseskälte wie gelähmt. Er versuchte sie zurückzudrängen, sie wieder aus sich hinauszuzwingen.
Ich bin der Sommerkönig. Das kann sie nicht machen.
Er schluckte und musste sich konzentrieren, um aufrecht stehen zu bleiben.
»Stell dir vor, sie wäre die ganze Zeit, all die Jahrhunderte hindurch, schon da, in der Schar von Mädchen, die zu schwach waren, um das Risiko auf sich zu nehmen. Zu ängstlich, um das Zepter aufzuheben und es herauszufinden.«
Mehrere Fuchszofen betraten den Raum. »Sein Zimmer ist bereitet, Herrin.«
»Mein armer Liebling ist müde. Und er war so unartig zu seiner Mami.« Sie seufzte, als hätte sie das ehrlich verletzt.
Dann legte sie einen Finger unter sein Kinn und schob seinen Kopf in den Nacken. »Und schon wieder muss ich dich ohne Abendessen ins Bett schicken. Irgendwann einmal schaffst du es aufzubleiben.« Sie drückte ihm einen Kuss aufs Kinn. »Vielleicht.«
Dann wurde alles dunkel um ihn, und die Fuchszofen trugen ihn in das Zimmer, das Beira stets für ihn bereithielt.


Fünf
»Diese Unterirdischen haben Auseinandersetzungen,
 Streitigkeiten und Fehden, sie kennen Zweifel
 ebenso wie die Zwietracht verschiedener Gruppen.«
Robert Kirk /Andrew Lang: Die verborgene Gemeinschaft (1893)
Als der Wind sich drehte und eine Welle beißender Kälte übers Haus trieb, wusste Donia, dass Beira auf dem Weg zu ihr war.
Wer sollte es auch sonst sein?
Trotz der Lage von Donias kleinem Haus – es stand außerhalb der eisenbelasteten Stadt in einer der wenigen bewaldeten Gegenden von Huntsdale – besuchte sie niemand. Als Keenan Huntsdale ausgewählt hatte, waren ihm alle gefolgt, hatten ihre Häuser bezogen und warteten ab. Donias Wahl war auf dieses kleine Cottage gefallen, weil sie dachte – hoffte –, das Elfenvolk könnte unter den Bäumen im Garten seine ausgelassenen Feste feiern, doch sie taten es nicht. Und sie würden es auch niemals tun. Keiner wagte sich näher an sie heran, so als gelte Keenans Anspruch auf sie noch immer. Nicht einmal die Vertreter der anderen Höfe kamen in ihre Nähe: Nur die Häupter des Sommer- und des Winterhofes wagten sich zu ihr.
Donia öffnete ihre Tür und trat einen Schritt zurück. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als wüsste ich nicht, dass sie da ist.
Beira wehte zur Tür herein und blieb wie eine aufgetakelte alte Schauspielerin posierend auf der Schwelle stehen. Nachdem sie in die Luft geküsst und falsche Komplimente gemacht hatte, streckte sie sich auf dem Sofa aus, schlug die Beine übereinander und ließ ihre zierlichen Füße über den Rand baumeln. Nur das schmucklose Zepter, das sie locker in der Hand hielt, ruinierte ihr Femme-fatale-Kostüm. »Ich habe gerade an dich gedacht, Schätzchen.«
»Sicher.« Das Zepter stellte keine Gefahr für sie dar – jetzt nicht mehr –, aber Donia suchte trotzdem Abstand. Sie lehnte sich an die steinerne Wand neben dem Ofen. Wärme sickerte durch ihre Haut. Nicht genug, um die Kälte abzumildern, die über sie hinwegkroch, aber es war immer noch besser, als neben der Quelle dieses schrecklichen Frosts zu sitzen.
Beira machte die Kälte nichts aus; sie bestand aus ihr und hatte sie daher unter Kontrolle. Donia trug sie zwar in sich, doch nicht ohne Qualen, nicht ohne sich nach Wärme zu sehnen. Beira suchte keine Wärme; sie schwelgte in der Kälte und trug sie wie eine Wolke aus Eisparfüm – vor allem wenn andere darunter litten.
»Mein Kleiner war heute Abend bei mir«, sagte Beira in ihrem üblichen falsch-beiläufigen Ton.
»Das dachte ich mir schon.« Donia versuchte Gelassenheit auszustrahlen, aber trotz jahrzehntelanger Übung war ein besorgter Unterton zu hören. Verlegen, weil sie immer noch etwas für Keenan empfand, verschränkte sie die Arme vor der Brust.
Beira lächelte über Donias Reaktion und kostete sie aus, indem sie erst einmal schwieg. Dann streckte sie, immer noch lächelnd, ihre freie Hand aus, als müsse im nächsten Moment ein Glas darin erscheinen. Was nicht geschah. Mit einem langen, leidenden Seufzer sah sie sich um. »Hast du immer noch keine Bediensteten?«
»Nein.«
»Also wirklich, Süße, du musst dir einfach ein paar anschaffen. Waldgeister sind von Natur aus folgsam. Aber Wichtelmännchen kann ich nicht ausstehen.« Sie machte ein missmutiges Gesicht. »Die Bande tut einfach, was sie will, schrecklich. Ich könnte dir ein paar von meinen Waldgeistern ausborgen, wenn du willst.«
»Damit sie mich ausspionieren?«
»Na sicher, aber das ist doch nun wirklich nebensächlich.« Sie wedelte blasiert mit der Hand durch die Luft. »Dein Haus ist wirklich … armselig. Noch schlimmer als das letzte. In diesem anderen Städtchen … oder war das von einer anderen abgelegten Geliebten meines Sohnes? Es ist ja so schwer, euch alle auseinanderzuhalten.«
Donia schluckte den Köder nicht. »Es ist sauber.«
»Aber trotzdem, so gewöhnlich. Es hat überhaupt keinen Stil.« Beira fuhr mit den Fingern über die Steinfiguren, die auf dem grob behauenen Tisch vor dem Sofa standen. »Die sind aber nicht aus deiner Zeit.«
Sie nahm einen Bären in die Hand, der seine rechte Pranke erhoben und seine Miniatur-Krallen ausgefahren hatte. »Den hat Liseli gemacht, stimmt’s?«
Donia nickte, obwohl eine Antwort gar nicht notwendig war. Beira wusste ganz genau, von wem er stammte. Es ärgerte sie, dass Liseli Donia – und auch Keenan – immer noch besuchte. Sie war nun schon einige Jahre nicht mehr da gewesen, aber sie würde wiederkommen. Seit sie von der Last befreit war, Beiras Kälte in sich zu tragen, reiste sie in der Welt herum – und zwar bevorzugt in Wüstengebieten, wo sie Beira und ihresgleichen auf keinen Fall begegnen konnte. Alle paar Jahre tauchte sie auf, um Donia daran zu erinnern, dass die Kälte nicht ewig auf ihr lasten würde, auch wenn es ihr tausendmal so vorkommen mochte.
»Und diese schreckliche zerlumpte Hose, in der du immer herumläufst?«
»Die ist von Rika. Wir haben dieselbe Kleidergröße.«
Rika hatte sie jetzt schon mehr als zwei Jahrzehnte nicht mehr besucht, aber sie war sowieso ein seltsames Mädchen: Es war ihr leichter gefallen, die Kälte zu ertragen, als sich vorzustellen, Keenans Königin zu sein. Sie waren alle sehr verschieden. Das Einzige, was die Wintermädchen gemeinsam hatten, war ihre große Willenskraft. Besser das, als irgendwelche Charakterzüge mit diesen hohlköpfigen Sommermädchen zu teilen, die Keenan nachliefen wie Kinder.
Beira schaute Donia abwartend an, während diese versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen.
Schließlich gab Donia nach. »Gibt es einen Grund für deinen Besuch?«, fragte sie.
»Bei mir gibt es für alles einen Grund.« Beira trat neben sie und legte ihre Hand in Donias Kreuz.
Donia verkniff es sich, Beira zu bitten, ihre Hand wegzunehmen; das verstand sie garantiert nur als Aufforderung, sie in Zukunft häufiger dort hinzulegen. »Sagst du ihn mir auch?«
»Meine Güte, du bist ja noch schlimmer als mein Sohn. Allerdings nicht ganz so temperamentvoll.« Beira trat noch näher an sie heran, ließ ihre Hand um Donias Taille gleiten und bohrte die Finger in ihre Hüfte. »Du wärst so viel hübscher, wenn du dir was Schöneres anziehen und dir eine schmeichelhaftere Frisur zulegen würdest.«
Donia trat beiseite, vorgeblich um die Hintertür zu öffnen und die zunehmende Kälte hinauszulassen. Sie wünschte sich, sie wäre so temperamentvoll wie Keenan – doch das lag nun mal in der Natur des Sommerkönigs. Er war so flüchtig wie ein Sommergewitter, launenhaft und unberechenbar, und brach genauso schnell in Lachen aus, wie er in Wut geriet. Aber es war nicht seine Macht, die von ihr Besitz ergriffen hatte; Donia war Beiras eisiger Macht unterworfen, seit sie vor so langer Zeit das Zepter in die Hand genommen hatte. Wenn es anders gekommen wäre, hätte die Kälte der Winterkönigin ihr nichts mehr anhaben können und sie wäre auf ewig mit Keenan zusammen gewesen. Doch der Frost war aus dem Zepter der Winterkönigin in sie hineingefahren – und hatte sie verschlungen, bis sie nur noch eine atmende Verlängerung dieses Zepters gewesen war. Donia konnte immer noch nicht sagen, auf wen sie wütender war: auf Keenan, weil er ihr weisgemacht hatte, dass er sie liebte, oder auf Beira, weil sie diesen Traum zerstört hatte. Wenn er sie wirklich genug geliebt hätte, wäre sie dann nicht die Richtige gewesen? Wäre sie dann jetzt nicht seine Königin?
Donia trat hinaus. Die Bäume reckten sich in den grauen Himmel empor, knorrige Glieder, die dem letzten bisschen Sonne zustrebten. Irgendwo in der Ferne schnaubten die Hirsche auf ihrem Streifzug durch den kleinen Wildpark, der an ihren Garten grenzte. Vertraute Bilder. Tröstliche Geräusche. Es hätte idyllisch sein können, aber das war es nicht. Wenn das Spiel begann, war nichts mehr friedlich.
Im Schatten der Bäume sah sie zwanzig von Keenans Lakaien stehen. Ebereschenmänner, Fuchselfen und andere Soldaten seines Hofes – selbst die, die fast wie Sterbliche aussahen, erschienen ihr nach Jahrzehnten ihrer Anwesenheit immer noch seltsam. Sie waren immer da, beobachteten sie, erstatteten ihm über jeden ihrer Schritte Bericht. Obwohl sie ihn bereits unzählige Male gebeten hatte, sie abzuziehen. Obwohl sie sich wie eine Gefangene fühlte, weil sie sie ständig beobachteten und auf sie lauerten.
»So ist es nun mal vorgeschrieben, Don. Das Wintermädchen gehört zu meinem Verantwortungsbereich. So war es schon immer.« Er versuchte ihre Hand zu nehmen, seine Finger um die ihren zu legen, die seine Berührung nun als so schmerzvoll empfanden.
Sie ging weg. »Nicht mehr. Ich meine es ernst, Keenan. Zieh sie ab, sonst tu ich es.«
Er war nicht mehr geblieben, um ihr Weinen zu hören, aber sie wusste, dass er es gehört hatte. Alle hatten es gehört.
Aber er hatte ihre Bitte dennoch nicht erfüllt. Er war zu sehr an Rikas Kooperationsbereitschaft gewöhnt, war zu sehr daran gewöhnt, dass sich ihm alle unterordneten. Also hatte Donia während des ersten Jahrzehnts einige von den Wachen eingefroren. Wenn sie ihr zu nahe kamen, sorgte sie dafür, dass sich dicker Raureif über sie legte, bis sie sich nicht mehr rühren konnten. Die meisten von ihnen hatten sich davon wieder erholt. Aber nicht alle.
Keenan schickte einfach Ersatz für sie. Er beschwerte sich nicht einmal. Ganz gleich, wie schrecklich sie zu ihm war, er bestand darauf, noch mehr Wachen zu schicken, damit sie ein Auge auf sie hatten. Und Donia vergriff sich weiter an ihnen, ließ sie gefrieren, bis Keenan schließlich einer neuen Gruppe Wachen einschärfte, zwischen den hintersten Bäumen stehen zu bleiben, in Sicherheit, oder sich auf die Äste der Eiben und Eichen zu setzen. Immerhin eine Art Fortschritt.
Beira trat neben sie, so dass sie Schulter an Schulter standen. »Sie bewachen dich immer noch. Gefügige kleine Marionetten, die er dir schickt, damit sie dich beobachten.«
»Sie haben gesehen, wie du gekommen bist. Keenan wird davon erfahren.« Sie sah Beira nicht an, sondern starrte stattdessen einen der Ebereschenmänner an, der nie so viel Abstand hielt wie die anderen.
Er zwinkerte ihr zu. Während der vergangenen Jahrzehnte hatte er kaum einmal seinen Posten draußen vor ihrem Haus verlassen. Die anderen wurden regelmäßig ausgetauscht, so dass immer die gleiche Anzahl von ihnen da war, die Gesichter jedoch wechselten. Der Ebereschenmann war anders. Obwohl sie nie mehr als eine Handvoll Worte miteinander wechselten, betrachtete sie ihn beinahe als einen Freund.
»Unzweifelhaft. Aber noch weiß er es nicht.« Beira lachte; es war ein furchtbares Geräusch, wie Raben, die sich um ein Stück Aas zankten. »Mein armer Schatz ist bewusstlos.«
So zu tun, als kümmere sie das nicht, funktionierte nicht, und ihre Sorgen offen zu zeigen führte auch nie zu etwas, also schaute Donia in Richtung des Dickichts und versuchte das Thema zu wechseln, bevor sie noch fragte, wie schlimm es um Keenan stand. »Und wo sind deine Lakaien heute Abend?«
Beira gab ein Zeichen in Richtung Unterholz.
Und da kamen sie: Ein Trio aus riesigen, zotteligen schwarzen Ziegen bog um die Ecke, und rittlings darauf saßen drei von Beiras treuen alten Hexen. Trotz ihres verschrumpelten Äußeren – sie sahen eher wie die Mumien von Frauen aus – waren Beiras Hexen erschreckend stark und konnten sogar die ältesten Bergtrolle in Stücke reißen. Ihr irres Gegacker jagte Donia Angst ein. Sie ritten im Kreis durch den Garten – als wollten sie Keenans lauernde Wachen provozieren, näher zu kommen.
Donia trat ans Terrassengeländer, weg von Beira und näher an die hässlichen alten Weiber heran, die im Dienst der Winterkönigin standen. »Du siehst hübsch aus heute, Agatha.«
Agatha spuckte vor ihr aus.
Es war unklug, sie zu verhöhnen, aber Donia tat es dennoch jedes Mal, wenn sie auftauchten. Sie musste sich selbst und auch ihnen beweisen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ. »Euch ist aber schon klar, dass nicht ihr die Wachen in Schach haltet, oder?«
Natürlich war es auch nicht die Bedrohung, die von ihr selbst ausging, die die Wachen auf Abstand hielt. Wenn Keenan ihnen sagte, sie sollten näher rücken, dann würden sie es auch tun – ganz gleich, was Donias Wille sein mochte. Ganz gleich, welche Verletzungen bis hin zum Tod sie sich dabei zuziehen mochten. Keenans Wille war das Einzige, was für sie zählte.
Die Hexen schauten sie finster an, antworteten jedoch nicht. Wie Keenans Wachen hielten auch Beiras Dienerinnen Abstand zu ihr. Niemand wollte Beira wütend machen, niemand außer Keenan.
Was für eine gestörte Familie. Sowohl Keenan als auch Beira beschützten sie, als ob der jeweils andere die schlimmere Bedrohung darstellte.
Da die Hexen nichts sagten, drehte Donia sich wieder zu Beira um. »Ich bin müde. Was willst du?«
Einen Augenblick lang fürchtete Donia, sie wäre zu forsch gewesen und Beira würde sie dafür bestrafen. Die Winterkönigin war normalerweise ebenso berechnend, wie Keenan kapriziös war, doch ihr Temperament konnte furchterregend sein, wenn es sich entlud.
Beira lächelte nur; es war ein außerordentlich beängstigendes Lächeln, doch weniger gefährlich als ihre Wut. »Es gibt viele, die Keenan gern glücklich sehen wollen; viele, die möchten, dass er das Mädchen findet, das den Thron mit ihm teilen wird. Ich gehöre nicht zu ihnen.«
Sie schleuderte mit voller Wucht eine Kältewelle von sich; sie prallte gegen Donia und gab ihr das Gefühl, in das Herz eines Gletschers hineingesogen zu werden. Hätte sie noch zu den Sterblichen gezählt, wäre das ihr Tod gewesen.
Beira hob Donias fast taube Hand und legte sie um ihr Zepter, unter ihre eigene eisige Hand. Das Zepter reagierte nicht; es änderte sich nichts, doch allein es zu berühren, brachte die Erinnerung an die ersten Jahre zurück, als der Schmerz noch frisch gewesen war.
Während Donia nur unter Mühen weiteratmen konnte, fuhr Beira fort: »Halte dieses Mädchen davon ab, das Zepter zu ergreifen, und ich werde dich aus der Kälte entlassen – dich befreien. Diese Freiheit kann er dir nicht bieten. Ich kann es. Aber …«, Beira fuhr mit einem Fingernagel über Donias Brust – die perverse Karikatur einer Liebkosung –, »… wenn dir das lieber ist, können wir auch ausprobieren, wie viel Kälte ich durch dich hindurchjagen kann, bevor sie dich verzehrt.«
Donia mochte dazu in der Lage sein, die Kälte zu leiten, aber sie konnte sie nicht halten. Die Kälte strömte – als Reaktion auf Beiras Berührung – aus ihr heraus und machte so deutlich, wer hier die Mächtigere war.
»Ich kenne meinen Platz«, erwiderte Donia mit schwacher Stimme. »Ich werde das Mädchen davon überzeugen, dass es besser ist, ihm nicht zu vertrauen. Das habe ich versprochen, als ich das Zepter nahm.«
»Lass dir nicht einfallen zu versagen. Lüge. Betrüge. Was auch immer. Aber du darfst nicht zulassen, dass sie das Zepter berührt!« Beira legte ihre Handfläche auf Donias Brust und krümmte ihre Finger ganz leicht, so dass sich die Nägel durch Donias Bluse in ihre Haut bohrten.
»Was?« Donia stolperte zurück, versuchte Beira zu entkommen, ohne sie noch wütender zu machen, versuchte sich zu konzentrieren.
Es gab doch Regeln. Jeder kannte sie. Sie waren ein Riesenproblem für Keenan, aber es gab sie nun mal. Was Beira da vorschlug, verstieß in erheblichem Maße gegen diese Regeln.
Beira ließ das Zepter los, legte ihren Arm um Donia, um sie aufrecht zu halten, und flüsterte: »Wenn du versagst, liegt es vollkommen in meiner Macht, diesen deinen Körper auszulöschen. Keenan kann mich nicht davon abhalten. Du kannst mich nicht davon abhalten. Du wirst als Schatten umherwandern, und dir wird kälter sein, als selbst du es dir vorstellen kannst. Denk darüber nach.« Damit ließ sie sie los.
Donia schwankte, hielt sich nur noch wegen des Zepters in ihrer Hand aufrecht. Sie ließ es los, da sie seine Berührung nicht länger ertrug, und dachte an den Schmerz zurück, der in sie gefahren war, als sie zum ersten Mal ihre Hand darumgelegt hatte, an die Verzweiflung, die sie jedes Mal ergriffen hatte, wenn ihr eine weitere Sterbliche nicht geglaubt hatte. Donia klammerte sich an das Geländer ihrer Terrasse und versuchte, sich aufrecht zu halten. Doch vergeblich.
»Ciao.« Beira winkte Keenans Wachen mit den Fingern und verschwand mit ihren Hexen in der Dunkelheit.
Als Keenan erwachte, saß Beira in einem Schaukelstuhl an seinem Bett – einen Korb mit Stoffresten zu ihren Füßen und eine Nähnadel in der Hand.
»Du nähst eine Flickendecke?« Er hustete. Seine Kehle war ganz wund von dem Eis, das er geschluckt hatte, als sie ihn eingefroren hatte. »Das ist selbst für dich ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«
Sie hielt die Stoffreste hoch, die sie zusammengenäht hatte. »Findest du? Ich bin ziemlich gut darin.«
Er setzte sich auf. Über ihn waren dicke Felle gestapelt – einige davon noch blutverschmiert. »Immerhin ist das bei weitem besser als deine wirklichen Hobbys.«
Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, so als hätte sie genug, und ließ die Nadel los – die weiter in den Stoff hinein- und wieder heraussauste. »Sie ist nicht die Richtige, dieses neue Mädchen.«
»Sie könnte es aber sein.« Er dachte daran, wie sehr Ashlyn ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben schien. »Sie ist die, von der ich träume …«
Eine Fuchszofe trug auf einem Tablett heiße Getränke und dampfende Suppe herein. Beides stellte sie auf dem niedrigen Tisch an seinem Bett ab.
»Ach, das waren die anderen doch auch, mein Schatz.« Beira lehnte sich seufzend in ihrem Stuhl zurück. »Du weißt, dass ich nicht mit dir streiten will. Wenn ich gewusst hätte, was passiert … Aber du bist doch erst an eben diesem Tag gezeugt worden. Wie konnte ich wissen, was passieren würde, als ich ihn tötete? Ich wusste ja noch nicht einmal, dass es dich überhaupt gab.«
Das erklärte nicht, warum sie seine Kräfte gebunden, warum sie ihre verwandtschaftliche Beziehung benutzt hatte, damit der Hof der Finsternis einen Fluch über ihn verhängte. Dafür hatte sie ihm noch nie eine Erklärung gegeben, nur für den Ursprung seines Amtes, nicht für die Art und Weise, wie sie ihn in seiner Macht beschnitten hatte.
Keenan nahm eine der dampfenden Tassen mit heißer Schokolade. Die Wärme fühlte sich wunderbar an in seinen Händen, und in seiner Kehle sogar noch besser. »Sag mir doch einfach, wer sie ist«, sagte er.
Als Beira nicht antwortete, fuhr Keenan fort: »Wir können doch einen Kompromiss schließen. Uns das Jahr teilen, die Gegenden, so wie es mit meinem Vater war.« Er trank die Schokolade aus und nahm die nächste Tasse, einfach nur, um die Wärme in seinen Händen zu spüren.
Sie lachte, wodurch sie einen kleinen Schneesturm entfachte, der durch das Zimmer wirbelte. »Ich soll alles aufgeben? Und vertrocknen wie eine Hexe? Warum sollte ich das tun?«
»Für mich? Weil es richtig ist? Weil …« Er schwang seine Beine aus dem Bett und zuckte zusammen, als seine Füße in eine kleine Schneeverwehung einsanken. Manchmal waren die alten Traditionen das Schlimmste, Sätze, die sie seit Jahrhunderten miteinander wechselten, als folgten sie einem Drehbuch. »Ich muss dich das fragen. Das weißt du.«
Beira nahm die Nadel wieder in die Hand und stach sie in den Stoff. »Ja, ich weiß. Dein Vater hat mich das auch immer gefragt. Er hat jede Regel befolgt, von A bis Z. So war er nun mal …«, sie setzte eine finstere Miene auf und zog einen neuen Flicken aus dem Korb, »so unglaublich durchschaubar.«
»Von Jahr zu Jahr verhungern mehr Sterbliche. Die Kälte … ihre Ernte geht kaputt. Menschen sterben.« Keenan holte tief Luft und musste erneut husten. Die Luft im Zimmer war eiskalt. Jetzt, wo er erst einmal geschwächt war, würde sich seine Genesung immer weiter verzögern, je länger er in ihrer Nähe blieb. »Sie brauchen mehr Sonne. Sie brauchen wieder einen richtigen Sommerkönig.«
»Das ist nun wirklich nicht meine Sorge.« Sie ließ ihr Nähzeug in den Korb fallen und wandte sich zum Gehen. »Du kennst die Regeln.«
»Richtig. Die Regeln …« Regeln, die zu ihrem Vorteil gemacht waren, Regeln, die ihn bereits seit Jahrhunderten gefangen hielten. »Ja, ich kenne die Regeln.«


Sechs
»Beim Anblick einer Soutane und beim Klang
 einer Glocke ergreifen [die Elfen] die Flucht.«
Thomas Keightley: Die Mythologie der Elfen (1870)
Am Montag erwachte Ashlyn, bevor ihr Wecker klingelte. Nach einer schnellen Dusche zog sie ihre Schuluniform an und ging in die Küche. Grams stand am Herd und briet Eier mit Speck.
Ashlyn beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, und fragte: »Ist heute irgendwas Besonderes?«
»Freches Gör.« Die alte Frau schlug mit dem Pfannenwender nach ihr. »Ich wollte dir einfach mal ein gutes Frühstück zubereiten.«
»Geht es dir auch gut?« Ashlyn legte ihr eine Hand auf die Stirn.
Grams lächelte matt. »Du wirkst müde in letzter Zeit. Da dachte ich mir, du könntest mal etwas anderes gebrauchen als Joghurt.«
Ashlyn goss sich eine kleine Tasse Kaffee aus der halbvollen Kanne ein und gab ein paar großzügige Löffel Zucker dazu, dann stellte sie sich wieder neben Grams.
»Bald stehen die Prüfungen an, und schon mein letzter Aufsatz war nicht so gut, wie ich wollte« – Ashlyn verdrehte die Augen, als die alte Frau sie ungläubig ansah –, »ja, wirklich. Ich sag ja nicht, dass er total schlecht war, aber ich hätte es besser machen können.«
Grams schaufelte die Eier auf zwei bereitgestellte Teller und trug sie zu dem winzigen Tisch. »Also machst du dir Sorgen wegen der Schule?«
»Ja, vor allem das.« Ashlyn setzte sich und griff nach ihrer Gabel. Sie stocherte in den Eiern herum und starrte auf ihren Teller.
»Und wegen was noch?«, fragte Grams besorgt. Ihre Hand umklammerte ihren Becher.
Aber Ashlyn konnte es ihr nicht sagen. Sie konnte unmöglich erzählen, dass sie von Hofelfen verfolgt wurde, dass einer von ihnen sich verwandelt hatte, um mit ihr reden zu können, und dass es sie all ihre Selbstbeherrschung kostete, ihn nicht anzufassen, wenn er neben ihr stand. Also brachte sie den einzigen Menschen ins Spiel, der sie ebenso stark in Versuchung führte: »Äh, na ja, ich hab da so einen Jungen kennengelernt …«
Grams’ Hand entspannte sich ein wenig.
»Er ist toll, alles, was man sich wünschen kann. Aber wir sind nur befreundet«, fügte Ashlyn hinzu.
»Hast du ihn gern?«
Als Ashlyn nickte, meinte sie: »Dann ist er ein Idiot. Du bist klug und du bist hübsch, und wenn er dir eine Abfuhr erteilt hat …«
»Na ja, ich hab ihn nicht direkt gefragt, ob er mit mir zusammen sein will«, unterbrach Ashlyn sie.
»Dann liegt das Problem bei dir.« Grams nickte. Sie hatte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Frag ihn. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Als ich in deinem Alter war, hatten wir nicht so viele Freiheiten wie ihr heute, aber …« Und damit war sie bei einem ihrer Lieblingsthemen angekommen – der Gleichberechtigung der Frau.
Ashlyn aß ihr Frühstück, nickte an den richtigen Stellen und stellte hin und wieder Fragen, um Grams am Reden zu halten, bis sie zur Schule aufbrechen musste. Es war weitaus besser, wenn sie dachte, die Jungs und die Schule seien die Gründe ihres Kummers. Die alte Frau hatte genug durchgemacht in ihrem Leben: Grandpa war gestorben, als sie noch eine junge Mutter gewesen war, sie hatte eine Tochter und dann eine Enkeltochter großziehen müssen, die ebenso wie sie selbst die Sehergabe besaßen. Wenn sie nun herausfand, wie seltsam die Elfen sich im Augenblick benahmen … Auf jeden Fall wäre es mit Ashlyns Chancen, sich frei zu bewegen, sehr rasch vorbei.
Als schließlich Carla an die Tür klopfte, um Ashlyn abzuholen, lächelten sie und Grams beide wieder.
Doch als sie die Tür öffnete, sah Ashlyn hinter Carla drei Elfen im Flur stehen. Sie hielten Abstand zur Tür – zweifellos war ihnen wegen der schmiedeeisernen Schnörkel an der Außenseite der Tür unbehaglich zu Mute. Grams hatte eine Sondergenehmigung einholen müssen, um die neue Tür einbauen zu lassen, aber das war es allemal wert gewesen.
»Hey, hey!«, witzelte Carla, als sie Ashlyns Miene sah. »Ich wollte dir doch gar nicht die Laune verderben!«
»Tust du auch nicht. Es ist nur …«, sie versuchte nicht mehr ganz so finster dreinzuschauen, »… Montag, weißt du.«
Carla spähte kurz ins Zimmer, um sich zu vergewissern, dass Grams außer Hörweite war, dann fragte sie leise: »Willst du schwänzen?«
»Um dann in Mathe noch weniger zu schnallen?«, schnaubte Ashlyn. Sie griff nach ihrer Tasche und winkte Grams zum Abschied, bevor sie in den Hausflur hinaustrat.
Carla zuckte die Achseln. »Ich geb dir Nachhilfe, wenn du willst. Unten im Elektroladen gibt’s heute Supersonderangebote …«
»Heute nicht. Komm.« Ashlyn rannte an mehreren Elfen vorbei die Stufen hinunter. Normalerweise kamen sie nicht in ihr Haus. Es war einer der sichereren Orte, kein Grün weit und breit, Sicherheitsriegel aus Stahl an den Fenstern – keine schlechte Gegend, aber weit weg von den gefährlichen Bäumen und Büschen der Vorstädte.
Während des kurzen Wegs zur Schule verflüchtigte sich Ashlyns gute Laune komplett. In allen Mauernischen kauerten Elfen, liefen hinter ihnen her oder murmelten etwas, als sie vorbeikamen. Es war mehr als beunruhigend.
Und die ganze Zeit hallte der Kommentar der Totenbleichen wie ein Echo in Ashlyns Erinnerung wider: »Lauf, solange du noch kannst!« Ashlyn glaubte nicht daran, dass sie wirklich davonlaufen konnte. Aber wenn sie wenigstens gewusst hätte, wovor, hätte das vielleicht ihre Angst gemildert, gegen die sie mittlerweile gar nicht mehr ankam.
Dann schnüffelte einer der Wolfselfen an ihr. Sein kristallines Fell klimperte wie eine Vielzahl winziger Glasglöckchen, wenn er sich bewegte. Ashlyn zitterte. Vielleicht würde das Wissen, worum es ging, doch nicht ausreichen, um ihr die Angst zu nehmen.
Im weiteren Verlauf des Tages verdrängte Ashlyn die Sorgen des Morgens. Schließlich konnte sie Pater James auch schlecht sagen, sie könne im Unterricht nicht aufpassen, weil sie von Elfen verfolgt werde. Die Kirche warnte zwar vor den Gefahren okkulter Rituale, doch ein moderner Priester, der an irgendetwas Übernatürliches – außer Gott selbst – glaubte, war ungefähr so schwer zu finden wie einer, der für die Zulassung von Frauen zum Priesteramt war.
Wahrscheinlich gab es außerhalb der Schule sogar einige Priester, die die Gleichstellung der Frau eher befürworteten, nur an der Bishop O. C. gab es sie eben nicht, dachte Ashlyn lächelnd, als sie zu ihrem Englischkurs ging, ihrer letzten Stunde.
»Hast du das Stück ganz durchgelesen?«, fragte Leslie, riss ihre Tasche aus dem Schließfach und warf es wieder zu.
»Ja.« Ashlyn verdrehte die Augen. »Othello war ja vielleicht ein Arschloch!«
Leslie zwinkerte ihr zu. »Das sind sie doch alle, Süße. Alle miteinander.«
»Wie war denn die Party?«, fragte Ashlyn, als sie zusammen in den Raum schlüpften.
»Wie immer. Aber …« – Leslie beugte sich über den Gang zu ihr hin – »Dominics Eltern sind die ganze Woche verreist. Das heißt, wir werden viel Spaß haben, jede Menge Zeug einwerfen und … Jungs vernaschen.«
»Nicht meine Szene.«
»Ach, komm schon, Ash.« Leslie vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, indem sie verstohlen den Gang hoch- und runterschaute, dann fügte sie hinzu: »Ris Freund aus dem Musikladen hat ihr das Extrapäckchen besorgt, das sie bestellt hatte.«
Manchmal wünschte Ashlyn sich, sie könnte auch hin und wieder mal was rauchen oder trinken, aber das ging nicht. Ganz selten gab sie der Versuchung nach, wenn sie ohnehin vorhatte, bei Seth auf der Couch zu schlafen. Aber sie konnte es unmöglich riskieren, nur eingeschränkt reaktionsfähig durch Huntsdale zu laufen.
»Lieber nicht«, sagte sie entschiedener.
»Du solltest echt kommen. Du brauchst ja nicht zu feiern, nur mit uns rumhängen. Ich dröhn mich schließlich nicht komplett zu. Ich will nur ein bisschen entspannen«, versuchte Leslie es erneut. »Ein paar von Doms Cousins wollen auch kommen.«
»Waren Jungs nicht alle Arschlöcher?«, fragte Ashlyn mit einem süffisanten Grinsen.
»Klar, aber diese Cousins sind Arschlöcher mit richtig scharfen Bodys. Wenn du schon nichts mit Seth anstellst …« Leslie grinste lasziv. »Ein Mädchen hat schließlich so seine Bedürfnisse, oder? Denk mal drüber nach.«
Das Eintreffen von Schwester Mary Louise bewahrte Ashlyn davor, erneut ablehnen zu müssen.
Schwester Mary Louise stürmte in ihrer typischen temperamentvollen Art durch den Raum und beäugte die Schüler durch ihre unbestreitbar hässliche Brille. »Nun, was habt ihr mir zu sagen?«
Das war einer der Gründe, weshalb dieser Kurs Ashlyns Lieblingskurs war: Schwester Mary Louise hielt ihnen nicht einfach nur Vorträge. Sie brachte sie zum Reden, und im Gespräch flocht sie dann unauffällig das ein, was sie selbst zu sagen hatte. Dabei brachte sie ihnen genauso viel bei wie die anderen Lehrer mit ihrem Frontalunterricht, bloß mit mehr Stil.
Bevor irgendjemand anders etwas sagen konnte, verkündete Leslie: »Wenn Othello Desdemona vertraut hätte, wäre alles ganz anders gekommen.«
Schwester Mary Louise belohnte sie mit einem aufmunternden Lächeln und wandte sich dann an Jeff, der gegen die meisten Kommentare von Leslie etwas einzuwenden hatte. »Würdest du das auch sagen?«
Im Nu entbrannte eine Debatte zwischen Ashlyn und Leslie auf der einen und Jeff als einsamer männlicher Stimme auf der anderen Seite. Hin und wieder schalteten sich auch einige andere ein, doch die meiste Zeit waren es nur sie und Leslie gegen Jeff.
Nach der Stunde trennte Ashlyn sich an ihrem Schließfach von Leslie und schloss sich der Menge an, die zum Ausgang strömte. Den Schultag mit ihrem Lieblingskurs zu beenden war nicht ganz so gut, wie ihn damit zu beginnen – anstatt mit der Folter der höheren Mathematik –, aber immerhin fast so gut.
Ashlyn trat durch das Hauptportal ins Freie. Die Angst, die sie morgens unterdrückt hatte, kehrte mit einem Schlag zurück: Draußen saß die Totenbleiche auf dem Rücken des Wolfes – und sie wirkte genauso erschreckend wie der Elf im Comic-Laden, Keenan.


Sieben
»Die Elfen sind nicht nur rachsüchtig, sondern
 auch sehr arrogant und dulden keinerlei
 Einschränkung ihrer angestammten Rechte.«
Lady Francesca Speranza Wilde: Legenden, dunkler
 Zauber und Aberglaube des alten Irland (1887)
»Hallo?« Leslie schnippte vor Ashlyns Gesicht mit den Fingern, so dass Ashlyn auf ihren silbernen Nagellack aufmerksam wurde. »Kommst du nun oder kommst du nicht?«
»Was?«
»Na, zu Dom.« Leslie seufzte und schaute sie genervt an – eine Miene, die Ashlyn nur zu gut kannte.
Carla, die neben ihnen stand, unterdrückte ein Lachen.
Leslie atmete geräuschvoll aus und blies sich den zu langen Pony aus dem Gesicht. »Du hast nicht ein Wort gehört von dem, was ich gesagt hab, stimmt’s?«
»Wartet!«, rief Rianne und kam die Treppe heruntergerannt. Ebenso wie Leslie hatte sie bereits ihren Blazer ausgezogen und zwei Knöpfe ihrer Bluse aufgeknöpft. Das war alles nur Show, aber ein nicht eben kleiner Teil des Lehrkörpers an der Bishop O. C. reagierte stets allergisch darauf.
»Ihr befindet euch immer noch auf dem Gelände der Schule!«, ließ sich denn auch prompt Pater Edwin vernehmen, der neben dem Gebäude stand.
»Jetzt nicht mehr!« Rianne trat vom Bordstein auf die Straße und warf ihm eine Kusshand zu. »Bis morgen, Pater.«
Pater Edwin zupfte an seinem Priesterkragen herum – seine Version des Räusperns. »Seht zu, dass ihr euch keinen Ärger einhandelt.«
»Ja, Pater«, erwiderte Leslie folgsam. »Kommst du denn nun, Ash?«, fragte sie dann in einem leiseren Tonfall. Sie blieb nicht stehen, sondern bog einfach um die Ecke und erwartete, dass alle anderen ihr folgten.
Ashlyn schüttelte den Kopf. »Ich bin mit Seth in der Bibliothek verabredet.«
»Der Typ ist ja vielleicht scharf.« Rianne seufzte übertrieben. »Verheimlichst du uns nicht etwas? Les sagt, er ist der Grund, warum du uns neulich versetzt hast.«
Die Totenbleiche hörte von der anderen Straßenseite alles mit an, was sie sagten. Sie folgte ihnen auf ihrem Wolf, der spielend mit ihnen Schritt hielt.
»Wir sind nur Freunde.« Ashlyn errötete. Diesmal war es ihr noch peinlicher als sonst, von Elfen belauscht zu werden.
Ashlyn hielt an und zog ihren Schuh aus, als wäre ein Steinchen hineingeraten. Dabei warf sie einen Blick zurück: Die Totenbleiche und ihr Wolf blieben im Schatten der schmalen Gasse auf der anderen Straßenseite stehen. Menschen gingen vorbei, redeten, lachten und nahmen den unnatürlich großen Wolf und dessen wilde Reiterin – wie immer – mit keiner Faser wahr.
»Ich wette, zwischen euch könnte auch mehr passieren.« Rianne hakte sich bei Ashlyn unter und drängte sie vorwärts. »Meinst du nicht auch, Les?«
Leslie verzog das Gesicht langsam zu einem wissenden Grinsen: »Nach allem, was man so hört, hat er genug Erfahrung, um für diese Aufgabe bestens geeignet zu sein. Glaub mir: Der Erste sollte ein echter Könner sein.«
Und Rianne fügte mit kehliger Stimme hinzu: »Und wie man hört, ist er das.«
Carla und Leslie lachten; Ashlyn schüttelte den Kopf.
»Sheila erzählte, sie hätte im Büro von Pater E. den neuen Schüler gesehen, der diese Woche zu uns kommt, irgendein Waisenkind«, sagte Carla, als sie an einer Ampel stehen blieben. »Sie meinte, er wäre ein absoluter Leckerbissen.«
»Waisenkind? Hat sie wirklich Waisenkind gesagt?« Leslie verdrehte die Augen.
Ashlyn war erleichtert, nicht mehr im Mittelpunkt des Gesprächs zu stehen, und hörte nur halb hin. Ihre Gedanken waren eher bei ihrer Verfolgerin als bei irgendeinem neuen Schüler. Die Elfe blieb immer exakt auf gleicher Höhe mit ihnen. So, wie die vorbeikommenden anderen Elfen ihr begegneten, musste die Totenbleiche etwas Besonderes sein. Keiner kam ihr zu nah. Einige neigten sogar den Kopf. Sie hingegen würdigte keinen von ihnen eines Blickes.
An der Ecke Edgehill Street und Vine, wo sich ihre Wege gewöhnlich trennten, fragte Carla erneut: »Bist du dir sicher? Du kannst ihn auch mitbringen.«
»Wie?« Ashlyn schüttelte den Kopf. »Nein. Seth hilft mir beim Lernen, äh, für Politik. Ich ruf euch später an.« Die Ampel wurde grün, und während sie die Straße überquerte, rief sie »Viel Spaß!« über ihre Schulter.
Die Totenbleiche kam nicht hinterher.
Vielleicht ist sie weg.
»Hey, Ash?«, rief Leslie, als sie schon so weit voneinander entfernt waren, dass sie schreien und jeder es mitbekommen musste: »Du weißt aber schon, dass wir diesen Monat gar keine Arbeit mehr schreiben, oder?«
Rianne drohte mit dem Zeigefinger. »Ganz schön schamlos!«
Die Passanten schenkten ihnen keinerlei Beachtung, aber Ashlyn wurde trotzdem knallrot. »Denkt doch, was ihr wollt.«
Ashlyn ging quer durch den Park in Richtung Bibliothek, dachte über Seth nach und fragte sich, warum die Totenbleiche ihr wohl nachlief. Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr, bis plötzlich jemand – ein Mensch – ihren Arm packte und sie so fest an seine Brust drückte, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.
»Na, wenn das kein nettes katholisches Mädchen ist … Schöner Rock.«
Er zerrte an ihrem Faltenrock, und zwei andere Jungs brachen in Gelächter aus. »Was machst du denn so, Baby?«
Ashlyn versuchte, nach ihm zu treten, konnte damit jedoch nicht viel ausrichten. »Lass los!«
»Lass los!«, äfften seine Freunde sie höhnisch nach. »O nein, lass mich!«
Wo sind denn alle? Normalerweise war der Park um diese Uhrzeit noch nicht so menschenleer, dazu war es noch zu früh. Keine Menschen, keine Elfen, niemand weit und breit.
Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch er presste seine andere Hand auf ihr Gesicht und schob seinen Zeigefinger zwischen ihre halb geöffneten Lippen.
Sie biss zu. Er schmeckte nach kaltem Zigarettenrauch.
»Miststück!« Aber er ließ seine Hand, wo sie war. Er drückte sogar noch ein bisschen fester zu, bis die Innenseite ihrer Wange so stark gegen ihre Zähne gequetscht wurde, dass sie zu bluten begann.
Der Typ rechts von ihr lachte. »Wie’s aussieht, wird sie gern ein bisschen härter rangenommen.«
Ashlyn spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Der Arm, der um ihren Körper lag, hielt sie fest wie ein Schraubstock. Die Hand über ihrem Mund drückte erneut zu, und sie schmeckte frisches Blut. Sie versuchte nachzudenken, sich an das zu erinnern, was sie über Selbstverteidigung gelernt hatte.
Nimm zu Hilfe, was immer du kannst. Schreie. Mach dich schwer. Sie ließ sich fallen.
Er passte lediglich seinen Griff an.
Dann hörte sie plötzlich ein Knurren.
Neben ihr stand, mit gebleckten Zähnen, der Wolf der Totenbleichen. Er sah jetzt aus wie ein großer Hund, doch Ashlyn wusste, dass er es war. Für alle sichtbar und einem Menschenmädchen täuschend ähnlich trat die Totenbleiche mit seiner Leine in der Hand neben ihn. Sie führte ihn so nah an die drei Typen heran, dass er jederzeit zubeißen konnte.
»Nimm deine Hände weg«, sagte sie beängstigend ruhig.
Die beiden Jungs, die Ashlyn nicht festhielten, wichen zurück, doch der andere erwiderte: »Das geht dich nichts an, Blondie. Geh weiter.«
Die Elfe wartete einen Moment, dann zuckte sie die Achseln und ließ die Leine los. »Wie du willst. Sasha, fass!«
Der Wolf – Sasha – riss eine klaffende Wunde in das Handgelenk des Mannes.
Er schrie auf und ließ Ashlyn los, um sich den blutenden Arm zu halten. Ashlyn fiel zu Boden.
Alle drei Männer rannten ohne ein weiteres Wort davon. Der Wolf sprintete hinter ihnen her und schnappte nach ihren Beinen.
Die Totenbleiche hockte sich auf den Boden. »Kannst du aufstehen?«, fragte sie mit undurchdringlicher Miene.
»Warum hast du …« Ashlyn schreckte zurück, als die Totenbleiche eine Hand nach ihrem Kinn ausstreckte. »Danke.«
Die Totenbleiche zuckte bei dem Wort zusammen.
»Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist.« Ashlyn starrte in die Richtung, in die ihre Peiniger verschwunden waren. Huntsdale war keine gefährliche Stadt. Vielleicht ging es hier zu später Stunde hin und wieder mal ein bisschen rauer zu; und vielleicht war es angesichts der Menge an Arbeitslosen und der Vielzahl von Bars auch besser, spätabends lieber keine Abkürzungen durch dunkle Straßen zu nehmen. Aber ein Überfall im Park … das war schon mehr als ungewöhnlich. Sie fing den Blick der Elfe auf und fragte flüsternd: »Warum?«
Zuerst antwortete die Totenbleiche nicht, dann streckte sie – um der Frage auszuweichen – langsam ihre Hand aus. »Tut mir leid, dass ich nicht früher da war.«
»Warum bist du mir …« Ashlyn unterbrach sich, biss sich auf die Lippe und stand auf.
»Ich bin Donia.«
»Ash.« Sie lächelte zittrig.
»Komm, Ash.« Donia ging mit ihr Richtung Bibliothek und blieb an ihrer Seite. Sie berührte sie nicht, doch für Ashlyns Gefühl ging sie zu nah neben ihr.
Ashlyn blieb vor einer der Säulen stehen, die rechts und links der Eingangstür standen. »Musst du nicht deinen, äh, Hund suchen gehen?«
»Nein. Sasha kommt schon wieder.« Donia schenkte ihr ein Lächeln, das beruhigend hätte sein können, wenn es von einem Menschen gekommen wäre. Dann zeigte sie auf die Eingangstür. »Komm.«
Ashlyn öffnete die kunstvoll verzierte Tür und wurde allmählich ruhiger. Die Eingangstür der Bibliothek stand, ebenso wie die Säulen, in krassem Gegensatz zu der nichtssagenden Architektur, die Huntsdale überall sonst dominierte. Man konnte den Eindruck gewinnen, einer der Stadtväter hätte einst beschlossen, den Einwohnern bei all den anderen schäbigen Bauten wenigstens einen Funken Schönheit zu schenken.
Ihr war zum Lachen zu Mute, nicht aus Heiterkeit, sondern weil ihr zunehmend bewusst wurde, dass die Regeln, nach denen sie immer gelebt hatte, plötzlich nicht mehr galten. Nicht Elfen attackierten sie, sondern Menschen. Regel Nr. 1: Du sollst niemals die Aufmerksamkeit von Elfen erregen. Aber genau das hatte sie getan. Und wenn sie es nicht getan hätte? Was wäre dann wohl da draußen passiert?
Ashlyns Füße fühlten sich schwer an; ihr Magen rebellierte.
»Willst du dich hinsetzen?«, fragte Donia sanft und führte sie in Richtung des Gangs, in dem die Toiletten waren. »So was kann einem ganz schön Angst einjagen.«
»Ich komme mir so albern vor«, flüsterte Ashlyn. »Es ist doch eigentlich nichts passiert.«
»Manchmal ist es schon schlimm genug, dass man merkt, was einem passieren könnte …«, erwiderte Donia mit einem Achselzucken. »Geh und wasch dir das Gesicht. Das wird dir guttun.«
Als Ashlyn allein in dem winzigen Toilettenraum war, wusch sie sich das Blut aus dem Gesicht und betastete ihre Seite. Dort, wo seine Finger sich in ihre Haut gegraben hatten, würde sie Blutergüsse bekommen. Ihre ohnehin trockenen Lippen waren aufgesprungen. Alles in allem war es halb so wild. Aber es hätte schlimm enden können.
Ashlyn wusch sich noch einmal das Gesicht und fuhr sich durch die Haare. Sie zog ihre Schuluniform aus, stopfte sie in ihre Tasche und schlüpfte dann in ihre ausgewaschene Jeans und eine lange Tunika-Bluse, die sie im Secondhandladen gefunden hatte. Danach trat sie wieder in den scheinbar leeren Flur hinaus und ließ die Tür zur Toilette leise hinter sich zufallen.
Donia war nun wieder unsichtbar und sprach mit einem der Knochenmädchen. Wie alle Knochenmädchen war auch dieses geradezu gespenstisch weiß und so dünn, dass man jeden einzelnen Knochen durch ihre fast durchsichtige Haut schimmern sah. Dass sie sich überhaupt von der Stelle rühren konnte, wirkte wie ein Verstoß gegen die Naturgesetze. Wesen, die so zerbrechlich aussehen, dürften sich doch eigentlich gar nicht bewegen können. Aber die Knochenmädchen glitten scheinbar mühelos über die Erde. Trotz ihres leichenhaften Erscheinungsbildes waren sie unheimlich schön anzuschauen.
Donia sah dagegen schrecklich aus: Ihre weißen Haare peitschten um ihren Kopf, als stünde sie in einem Unwetter, aber nur sie allein. Rund um sie herum fielen winzige Eiszapfen zu Boden. »Finde sie. Finde heraus, warum sie das Mädchen angegriffen haben. Wenn sie irgendjemand dazu gezwungen hat, möchte ich es wissen. Ashlyn darf nichts geschehen.«
Die Stimme des Knochenmädchens war nur ein gehauchtes Wispern, so als müssten ihre Worte erst einen Widerstand überwinden, bevor sie sie herausbrachte. »Soll ich es Keenan erzählen?«
Donia antwortete nicht, aber ihre Augen verdunkelten sich, bis sie genauso ölig-schwarz schimmerten wie damals im Comic-Laden.
Das Knochenmädchen trat einen Schritt zurück, die Hände beschwichtigend erhoben. Donia ließ es einfach stehen und verschwand um die nächste Ecke.
Doch unmittelbar darauf kam sie – jetzt erneut für Menschen sichtbar – wieder hervor und lächelte Ashlyn an. »Na, geht’s besser?«
»Klar, alles in Ordnung«, brachte Ashlyn hervor, fast ebenso leise wie das Knochenmädchen.
Aber nichts war in Ordnung; es gab so vieles, was sie verwirrte. Sie – Keenan und Donia – folgten ihr aus irgendeinem Grund, aber sie konnte nicht danach fragen. Langweilen sie sich vielleicht einfach nur und spielen mit mir, um sich die Zeit zu vertreiben? Es gab Dutzende alter Geschichten über solche Vorfälle, aber Donia schien wirklich wütend über die Männer zu sein, die sie überfallen hatten. Und sie schien zu glauben, dass jemand sie geschickt hatte, um sie anzugreifen. Warum? Was geht hier vor?
»Ich habe ein bisschen gelesen, während ich auf dich gewartet habe. Ich wollte sehen, ob du jemanden hast, der dich nach Hause bringen kann.« Donia legte ihren Kopf in den Nacken und lächelte sie an. Ihre ganze Haltung wirkte freundlich, ungefährlich. Sie ging zurück zu den Tischen. »Ash? Geht es dir … gut?«
»Ja.« Ashlyn folgte Donia zu einem der Tische, auf dem ein aufgeschlagenes Buch und eine abgewetzte Tasche lagen.
»Gibt es jemanden, den du anrufen kannst?«
»Ja. Es ist alles gut.«
Donia nickte. Sie stopfte das Buch in ihre Ledertasche.
Die Tür ging auf und eine Mutter mit mehreren Kindern kam herein.
Hinter ihnen schlüpfte eine Gruppe von Elfenmädchen durch den Spalt, die für die anderen Besucher unsichtbar waren. Alle sechs waren wunderhübsch – sie bewegten sich wie Models und trugen Kleider, die aussahen, als hätte sie ihnen jemand auf ihre gertenschlanken Körper geschneidert. Wären da nicht die blühenden Weinranken auf ihrer Haut gewesen, hätten sie wie Menschen ausgesehen. Doch die Ranken waren wie lebende Tattoos, die in schlängelnden Bewegungen über die Körper der Elfenmädchen krochen.
Eins der Mädchen wirbelte in einer Art altmodischem Tanz umher. Die anderen kicherten und verbeugten sich voreinander, bevor sie ihr nachliefen.
Dann erblickte eine von ihnen Donia. Sie murmelte den anderen etwas zu, und sie blieben stehen. Selbst die Weinranken bewegten sich nicht mehr.
Einige Augenblicke vergingen.
Weder Donia noch Ashlyn sagte ein Wort. Was sollten wir auch sagen, wo wir doch beide so tun, als sähen wir sie nicht?
»Wenn du nicht gewesen wärst …«, brach Ashlyn schließlich das Schweigen.
»Wie bitte?« Donias Miene war schmerzverzerrt. Sie wandte ihren Blick von den Elfen ab.
»Draußen. Wenn du nicht da gewesen wärst …«
»Aber ich war da.« Sie lächelte, doch ihr Gesicht sah angespannt aus, sie wirkte beinahe ängstlich und schien dringend aufbrechen zu wollen.
»Ja. Ich muss meinen … jemanden suchen gehen.« Ashlyn ging zu der Treppe, die in den Keller der Bibliothek führte. »Ich muss noch etwas holen, aber ich wollte dir für alles danken.«
Donia spähte kurz zu den Elfenmädchen hin, die nun wieder kicherten. »Sorg bloß dafür, dass dein Jemand an deiner Seite bleibt, wenn du gehst. Versprichst du mir das?«
»Sicher.«
»Gut. Wir sehen uns bestimmt mal wieder. Unter besseren Umständen, da bin ich sicher.« Dann lächelte Donia. Sie war schön – atemberaubend schön, wie ein Gewitter, wenn man im Aufwachen einen Blitz über den Himmel flackern sieht.
Und wahrscheinlich auch genauso gefährlich.


Acht
»Einer Frau aus Cornwall, die sich durch einen Zufall
 als Hüterin eines Elfenkindes wiederfand, wurde
 ein bestimmtes Wasser gegeben, mit dem sie sein Gesicht
 waschen sollte … und die Frau wagte, es an sich selbst
 zu erproben, und indem sie dies tat, spritzte ein wenig davon
 in eins ihrer Augen. Und seither besaß sie die Sehergabe.«
Lewis Spence: Märchen & Legenden aus der Bretagne (1917)
Ashlyn stand reglos da und starrte der Elfe hinterher. In diesem kurzen Moment war Donia so schmerzhaft schön gewesen, dass Ashlyn fast die Tränen gekommen wären.
Seth trat von hinten an sie heran. Sie wusste, dass er es war, noch bevor er seinen Arm um sie legte, obwohl sie nicht sicher war, woher sie es wusste. Sie wusste es einfach. Es war in der letzten Zeit häufiger vorgekommen, dass sie bestimmte Dinge einfach wusste, ohne dass es einen vernünftigen Grund dafür gab. Irgendwie unheimlich.
»Wer war das denn?«, fragte er flüsternd.
»Wie bitte?« Es war schwierig, ebenfalls zu flüstern, wenn er hinter ihr stand; er war einen ganzen Kopf größer als sie.
»Die, mit der du gerade gesprochen hast. Wer ist das?« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Donia verschwunden war.  
Ashlyn war nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. Doch als sie sich umwandte und Seth ihr Gesicht sah, schien ihn die Antwort ohnehin nicht länger zu interessieren.
»Was ist passiert?« Er starrte ihre geschwollene Lippe an und streckte die Hand danach aus, als wollte er sie berühren.
»Was hältst du davon, wenn ich dir das alles zu Hause erzähle?« Sie umarmte ihn. Sie wollte nicht daran denken, nicht jetzt. Sie wollte einfach nur gehen, zu Seth, wo sie sich sicherer fühlen konnte.
»Ich hole nur schnell meine Notizen.« Damit ging er, direkt an einer Gruppe von Elfen vorbei, die auf Ashlyn zusteuerten.
Eins der Elfenmädchen umkreiste sie. Das ist die Neue.
Ein zweites strich über Ashlyns Haar. Hübsches Ding.
Wieder ein anderes zuckte die Achseln. Wenn du meinst.
Ashlyn versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Konzentration. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Rascheln der Blätter auf der Haut der Mädchen und bemühte sich, den seltsamen zuckersüßen Geruch auszublenden, der die Luft um sie erfüllte, und ebenso die allzu warme Berührung ihrer Haut, als sie sie mit ihren Händen inspizierten. Das war nicht angenehm – ganz und gar nicht –, aber nach dem Fiasko draußen im Park erschienen ihr die Berührungen der Elfen irgendwie weniger schrecklich. Die Gewalttätigkeit dieser drei Männer … Ashlyn erschauderte.
Die Elfenmädchen plapperten endlos vor sich hin. Jetzt, wo Donia nicht mehr da war, redeten sie lauter, aber vermutlich konnte sie keiner der Bibliotheksbesucher hören.
Das Wintermädchen scheint Fortschritte zu machen.
Diese hier darf jetzt keiner mehr anrühren.
Na und? Ich stehe eh nicht auf Mädchen. Aber ihren Freund … Den darf man. Mmh, ganz schön appetitlich.
Sie kicherten.
Vielleicht teilt sie ihn mit uns, wenn sie erst mal zu uns gehört.
Wenn sie die Richtige ist, hat sie ja wohl keine Wahl, oder? Dann ist ihr Freund Freiwild.
Als Seth mit der Tasche über der Schulter wieder auf sie zukam, streckte Ashlyn beide Hände nach ihm aus, so als wollte sie ihn erneut umarmen.
Er sah sie fragend an.
Wer sagt denn, dass wir warten müssen? Eine der Elfen strich über seine Wange, eine andere kniff zu.
Seths Augen weiteten sich.
Ashlyns Herz raste. Er spürte es. Sie hatte sich nie auf eine Weise verständigen müssen, die die Elfen nicht verstanden, mit niemandem außer Grams, mit niemandem, der sie nicht sehen konnte. In der Hoffnung, dass die Mädchen genauso dumm waren, wie sie aussahen, legte sie ihren Arm um seine Taille und zog ihn zur Tür, weg von den lüsternen Elfen. »Gehen wir?«
»Ja, klar.« Er ging ein wenig schneller und legte einen Arm um ihre Schultern.
Könnte sein, dass der Sommerkönig Konkurrenz bekommt.
Willst du ihm das sagen? »Oh, Keenan, Liebster … sie hat da so einen Gespielen, der ist vielleicht sexy!«
Sei nicht so gemein. Der König ist auch nicht zu verachten.
Sie kicherten erneut.
Aber ob wir noch viel Spaß haben werden, wenn sie erst bei uns ist? Ihr kennt ihn ja.
Ich erkläre mich freiwillig bereit, den Sterblichen ein wenig abzulenken, damit Keenan sie umwerben kann.
Mmm, ich auch. Seht euch die ganzen Ringe an, die er im Gesicht trägt. Ob er wohl auch einen in der Zunge hat?
Sobald sie innerhalb der sicheren Metallwände von Seths Waggons waren, atmete Ashlyn erleichtert auf. Der Weg hierher war wie eine Art mittelalterlicher Spießrutenlauf gewesen; die Elfen hatten sie angegafft und waren immer näher gekommen. Sie selbst hatten sie nicht angerührt, nicht ein einziges Mal, aber Seth würde am nächsten Tag einige blaue Flecken unerklärlichen Ursprungs haben. Sie war froh, dass er sie nicht sehen konnte.
Sie umarmte ihn kurz, dann trat sie einen Schritt zurück. »Entschuldige.«
»Wofür?« Er wickelte Boomer vom Teekessel ab und legte ihn in das Terrarium.
»Für sie.« Sie setzte sich auf die Anrichte.
Seth knipste den Schalter für den beheizbaren Stein und die Heizlampe für Boomer an. »Tee?«
»Gern … Hast du sie gespürt?«
»Kann sein.« Er hielt inne.
»Da war was in der Bibliothek … Aber erzähl mir zuerst, was vorher passiert ist.« Er zeigte auf ihr verletztes Gesicht.
Sie erzählte es ihm. Sie erzählte ihm von den Männern draußen vor der Bibliothek, von ihrer Rettung durch Donia und auch, dass Donia im Gespräch mit dem Knochenmädchen ganz aufgebracht gewesen war. Sie ließ ihren Worten freien Lauf, hielt nichts zurück.
Eine Zeit lang stand er einfach nur da und sagte nichts. Dann fragte er mit gepresster Stimme: »Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja. Eigentlich ist ja nichts Schlimmes passiert. Sie haben mir nur Angst gemacht. Mir geht’s gut.« Und so war es auch.
Doch Seth fiel es offensichtlich schwer, ruhig zu bleiben. Er biss die Zähne zusammen; seine Miene war angespannt. Er wandte sich kurz von ihr ab und versuchte, sich zu fassen, aber sie kannte ihn zu gut, als dass er es vor ihr hätte verbergen können.
»Wirklich, mir geht’s gut«, versicherte sie ihm. »Mein Gesicht tut an den Stellen weh, wo er mich angefasst hat, aber so schlimm war das alles gar nicht.«
Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie einmal gesehen, wie eine Gruppe von Elfen ein zierlich aussehendes Elfenmädchen im Park ins Gebüsch gezerrt hatte. Die Elfe hatte gekreischt und schreckliche Schreie ausgestoßen, die danach monatelang in Ashlyns Albträumen widerhallten. Unsanft gepackt und kurze Zeit gegen ihren Willen festgehalten zu werden war noch lange nicht das Schlimmste, was ihr passieren konnte.
»Donia hat mich gerettet, bevor es wirklich schlimm werden konnte«, sagte sie erneut.
»Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir irgendetwas passiert …« Er brach ab, in seinen Augen stand eine ungewohnte Angst.
»Aber es ist mir nichts passiert.« Sie wünschte sich, die Sorge aus seinem Blick vertreiben zu können, und wechselte daher das Thema. »Jetzt erzähl aber mal, wie deine Begegnungen mit den Elfen waren …«
Er nickte und akzeptierte ihren indirekt geäußerten Wunsch, das Thema zu wechseln. »Was hältst du davon, dass wir erst mal beide getrennt aufschreiben, was passiert ist?«
»Warum denn?«
»Damit ich weiß, dass es sich nicht nur in meiner Fantasie abspielt oder mir von dir suggeriert wird.«
Er schien unsicher zu sein, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie konnte den Elfen nicht ausweichen; er schon. Er hat eine Wahl, was Ashlyn in Bezug auf sie nie gehabt hatte.
Sie nahm den Stift und den Block, den er ihr hinhielt, und schrieb: Kniffe in den Hintern, Bibliothek. Streicheln über die Wange, Bibliothek. Lecken am Hals, Willow Avenue. Stechen mit dem Finger, anstupsen, Bein stellen, Sixth Street, Joe’s Diner, Kreuzung vor Keelies Elternhaus, unter der Brücke. Sie schaute hoch. Seth starrte auf ihre wachsende Liste.
Er drehte sein Blatt um, damit sie sehen konnte, was er geschrieben hatte: Gekniffen in der Bibliothek. Angerempelt (?) draußen vor dem Diner. Geschubst unter der Brücke?
Sie überließ ihm ihre – noch immer unfertige – Liste.
»Elfen, hm?« Er lächelte, aber nicht so, als wäre er froh. »Wie kommt es dann, dass ich es gespürt habe?«
»Keine Ahnung. Vielleicht weil du jetzt weißt, dass es passieren kann?« Sie holte tief Luft. Einerseits wusste sie, dass sie ihm raten sollte, das Weite zu suchen, bevor die Elfen sich allzu sehr auf ihn konzentrierten; doch andererseits war sie dann wieder ganz allein mit dieser Geschichte. Aber er verdiente sie, diese Chance, den Brutalitäten der Elfen zu entkommen, solange er noch konnte. »Du weißt ja, dass du mir immer noch sagen kannst, dass ich dich aus dieser Geschichte raushalten soll. Wenn es dir lieber ist, kannst du so tun, als wäre nichts von alldem geschehen. Ich würde das verstehen.«
Er spielte mit der Zunge an dem silbernen Ring in seiner Unterlippe herum. »Warum sollte ich das tun?«
»Weil sie dich anfassen.« Sie atmete geräuschvoll aus und rutschte auf der Anrichte noch ein Stück weiter nach hinten. »Jetzt weißt du es. Du hast sie gespürt.«
»Das ist es wert.« Er nahm den Teekessel, füllte ihn jedoch nicht auf. Er sah sie einfach nur an. »Ich dachte mir irgendwie schon, dass sie so etwas tun.«
»Ja, aber jetzt hast du es selbst gespürt … und sie haben dich alle angestarrt. Seitdem diese beiden mir auf den Fersen sind, hat sich irgendetwas verändert.« Sie versuchte nicht, die Angst und Sorge in ihrer Stimme zu verbergen. Wenn er schon über sie Bescheid wusste, musste er auch erfahren, wie verängstigt sie wirklich war.
Er stellte den Teekessel wieder weg, kam zu ihr und stellte sich vor sie.
Sie legte ihre Arme um ihn.
»Es tut mir leid, dass ich vorhin nicht da gewesen bin«, flüsterte er und drückte sie fest an sich.
Sie sagte nichts. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie ihm erzählte, was sie über die Jahre alles gesehen hatte, machte er sich nur noch mehr Sorgen. Und wenn sie zu viel darüber nachdachte, was bei dem Überfall alles hätte passieren können, dann flippte sie womöglich noch selbst aus. Sie wollte nicht mehr nachdenken, nicht darüber, was hätte passieren können, und auch nicht darüber, warum sie sie überfallen hatten.
Schließlich löste sie sich ein wenig von Seth und berichtete ihm von den Elfen in der Bibliothek, die sie umkreist und über ihn gesprochen hatten. »Was hältst du davon?«, fragte sie ihn anschließend.
Er wickelte eine lange Haarsträhne von ihr um seinen Finger und schaute sie an. »Von Zungenringen?«
»Von dem, was die Elfenmädchen gesagt haben«, korrigierte sie ihn errötend. Sie rutschte nach vorn, so als wollte sie von der Anrichte springen. »Sie scheinen zu wissen, was los ist, vielleicht könntest du nachschauen, ob es irgendetwas über Elfengruppen gibt, die so sind wie Rianne? Du weißt schon, Elfenmädchen, die absolut oberflächlich sind und äh, Seth …«
»Mmm?« Anstatt nach hinten zu treten, um ihr Platz zu machen, war Seth einen Schritt nach vorn gegangen und drückte nun leicht gegen ihre Knie.
»Du musst weggehen, damit ich von dem Ding hier runterkomme.« Sie klang atemlos, überhaupt nicht wie sie selbst, und es fühlte sich gut an – weitaus besser als die Sorgen, die sie wegzuschieben versuchte, viel besser als an die schlimmen Dinge zu denken, die ihr erspart geblieben waren, oder an die Elfe, die sie gerettet hatte, oder daran, dass sie auf Seth aufmerksam geworden waren.
Seth ignorierte ihren Kommentar und blieb weiter regungslos stehen.
Sie bewegte sich nicht und schob ihn auch nicht weg. Sie hätte es tun können. Doch stattdessen fragte sie noch einmal: »Was hältst du davon?«
Er zog eine Augenbraue hoch und starrte sie an. »Piercings kann man nie genug haben.«
Sie öffnete ihre Knie, so dass sie seinen Oberkörper auf beiden Seiten einschlossen, und dachte an Dinge, an die sie eigentlich nicht hätte denken sollen, nicht hätte denken dürfen – zumindest nicht in Bezug auf ihn. »Das …«
»Was?« Er bewegte sich nicht von der Stelle, schloss nicht die Lücke zwischen ihnen. Er neckte sie, flirtete mit ihr, aber er bedrängte sie nicht. Es war ihre Entscheidung. Und da sonst so vieles nicht in ihrer Hand lag, fühlte sich das großartig an.
»Das hab ich nicht gemeint.« Sie errötete schon wieder. Es kam ihr unklug vor, auf sein Flirten einzugehen. Sie konnte doch nicht zulassen, dass zwischen ihnen alles durcheinandergeriet. Ein One-Night-Stand, und ihre Freundschaft wäre ruiniert. Sicher war sie jetzt nur aufgewühlt wegen der schrecklichen Dinge, die sie an diesem Tag erlebt hatte.
Sie rutschte nach hinten. »Versprich mir, dass du es mir erzählst, wenn hier in meiner Abwesenheit irgendetwas passiert.«
Er trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen.
Sie glitt hinunter. Ihre Beine fühlten sich ganz wacklig an. »Es gefällt mir nicht, dass die Elfen sich so für dich interessieren.«
Er kochte Tee und kramte eine Packung Kekse hervor. Dann setzte er seine Brille auf und zog einen Stapel Fotokopien und Bücher hervor.
Sie nahm ihre Tasse und folgte ihm zum Sofa, froh, sich wieder auf sicherem Gelände zu bewegen.
Sein Knie stieß an ihr Bein, während er die Zettel sortierte.
Na ja, vielleicht doch nicht ganz so froh.
»Eisen und Stahl sind ein guter Schutz. Aber das wusstest du ja bereits.« Er zeigte auf die Wände. »Gut zu wissen, dass ich da, wo ich schlafe, sicher bin. Aber ich werde auch beim Pins and Needles vorbeigehen und mir die Titanringe durch stählerne ersetzen lassen. Es sei denn …«, er hielt inne und drehte sich zu ihr um, »du findest die Idee mit dem Zungenring gut. Im Ernst, könnte ich doch machen.«
Er beobachtete sie gespannt, als wartete er darauf, dass sie etwas sagte.
Aber sie sagte nichts, konnte nichts sagen. Sie errötete sogar noch mehr als vorher. Er versucht immer noch, mich durch Flirten auf andere Gedanken zu bringen. Hat ja auch funktioniert. Zu gut sogar. Sie biss sich auf die Lippe und schaute weg.
»Gut. Ähm, angeblich wirken auch ›heilige Symbole‹ – ein Kreuz, vor allem, wenn es aus Eisen ist, Weihwasser.« Er legte das Blatt beiseite und nahm ein Buch zur Hand, in dem er einzelne Passagen mit grellbunten Post-its markiert hatte. Er schlug die Stellen nacheinander auf und fasste zusammen, was dort stand: »Verstreue Friedhofserde vor ihnen. Brot und Salz bieten ebenfalls einen guten ›Schutz‹, aber ich weiß nicht genau, was wir damit tun sollen. Sie ebenfalls verstreuen, so wie die Erde? Die Elfen damit bewerfen?«
Ashlyn stand auf und lief im Raum umher.
Er schaute zu ihr hoch, wandte sich dann aber wieder den markierten Passagen zu. »Drehe deine Kleider auf links, um dich vor ihnen zu verbergen. Für sie siehst du dann aus wie jemand anders … Pflanzen und Kräuter, die als Gegenmittel wirken: Vierblättriger Klee, Johanniskraut, rotes Eisenkraut – sie alle helfen dabei, den Zauber zu durchschauen, mit dem sie sich umgeben.«
Er legte das Buch beiseite und aß einen Keks. Dabei schaute er an ihr vorbei ins Leere und wartete.
Ashlyn ließ sich wieder auf das Sofa fallen, weiter entfernt als sonst. »Ich weiß nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dauernd mit meinen Klamotten auf links durch die Gegend zu laufen. Und mit Brot werfen? Na ja. Was soll ich denn tun? Immer Bagels und Toastbrot mit mir rumschleppen?«
»Salz wäre einfacher.« Er legte die Zettel auf einen der Beistelltische und stand auf. Dann zog er eine Schublade an einem der Plastikschränke auf, die gestapelt in der Ecke standen. Nachdem er eine Weile darin herumgewühlt hatte, hielt er eine Handvoll Salztütchen hoch. »Hier. Die sind vom Imbiss. Steck sie ein.« Er warf ihr ein paar davon zu und stopfte den Rest in seine eigene Tasche. »Nur für alle Fälle.«
»Steht denn da, wie viel Salz man braucht und was man damit macht?«
»Es über sie rieseln lassen? Sie damit bewerfen? Keine Ahnung. In dem Buch habe ich nichts darüber gefunden, aber ich werde der Sache nachgehen. Ich hab noch ein paar andere über Fernleihe bestellt.« Er trat zurück an den Tisch und kritzelte etwas auf eines der Blätter. »Und was ist mit den Kräutern? Ich kann welche besorgen. Hast du eine Idee, welche es sein sollen?«
»Ich kann sie doch sowieso sehen, Seth«, erwiderte sie ungeduldig. Sie riss sich zusammen – atmete tief durch – und nahm sich einen Keks aus der Packung neben ihr. »Wozu sollte ich Kräuter brauchen?«
»Vielleicht wäre ich dir eine größere Hilfe, wenn ich sie auch sehen könnte …« Er machte sich erneut Notizen: Weiter nach Rezepten suchen. Paste? Tee? Wie Kräuter nutzen, um sehen zu können? Kamillentee für Ash.
»Kamillentee?«
»Das hilft dir, dich zu entspannen.« Er beugte sich zu ihr hin, strich ihr tröstend über die Haare und legte dann seine Hand in ihren Nacken. »Du hast mich angeblafft.«
»Tut mir leid.« Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich kann das alles aushalten, aber heute … Wenn Donia nicht gewesen wäre … Aber das ist es ja gerade. Sie hätte eigentlich nicht da sein dürfen. Ich sehe die Elfen schon mein Leben lang, aber sie haben mich nie beachtet. Und jetzt ist es so, als hätten sie mit allem aufgehört, was sie vorher getan haben, nur um mich zu beobachten. So ist es noch nie gewesen.«
Er stand da, drehte an einem der Stecker in seinem Ohr und starrte sie an. Dann nahm er das Buch und setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber. »Das Tragen von Gänseblümchen soll Kinder davor schützen, von Elfen entführt zu werden. Aber ich weiß nicht, ob die Gänseblümchen auch noch wirken, wenn man einmal über das Kindesalter hinaus ist.«
Er warf das Buch auf den Boden und schlug das nächste auf. »Trage einen Stab aus Ebereschenholz bei dir. Wenn sie Jagd auf dich machen, springe über ein fließendes Gewässer, vor allem wenn es gen Süden fließt.«
»Wir haben hier zwar einen Fluss, aber ich sehe nicht, wie ich den überspringen soll, es sei denn, mir wachsen Sprungfedern unter den Füßen. Nichts von alldem hilft uns wirklich weiter.« Sie hasste es, so weinerlich zu klingen. »Was soll ich denn mit einem Stab? Sie schlagen? Und wenn ich das tun würde, wüssten sie dann nicht, dass ich sie sehen kann?«
Seth nahm seine Brille wieder ab und legte sie auf einen der Bücherstapel auf dem Boden. Er rieb sich die Augen. »Ich bemühe mich ja, Ash. Das ist heute das erste Mal, dass ich gesucht habe. Wir werden noch mehr finden.«
»Was, wenn ich keine Zeit mehr habe? Die Regeln ändern sich, und ich weiß nicht, wieso. Ich muss jetzt etwas tun.« Sie zitterte, als sie daran zurückdachte, wie seltsam still die Elfen gewesen waren, als sie an ihnen vorbeiging. Es war beängstigend.
»Zum Beispiel?« Er klang nach wie vor ruhig. Je ängstlicher sie wurde, desto ruhiger klang er.
»Sie suchen. Mit den beiden reden, mit denen das alles angefangen hat: Keenan und Donia.« Sie legte die Hand über ihren Mund und atmete ein paarmal tief durch.
Beruhige dich. Aber es half nicht viel.
Er lehnte sich zurück und kippte mit seinem Sessel nach hinten, bis er nur noch auf zwei Beinen stand. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Vor allem nachdem diese Typen …«
Sie fiel ihm ins Wort: »Elfen, Hofelfen, folgen mir. Sie könnten noch viel, viel schlimmere Dinge tun. Sie wollen irgendetwas, und ich bin ungern die Einzige, die nicht weiß, was es ist.« Sie verstummte und dachte darüber nach, was die Elfenmädchen in der Bibliothek gesagt hatten. »Die Elfen haben Keenan – wenn sie dir nicht gerade lüsterne Blicke zugeworfen haben – den ›Sommerkönig‹ genannt.«
Sein Sessel knallte zurück auf den Boden. »Er ist ein König?«
»Vielleicht.«
Nun schaute er besorgt – ein Hauch von Panik huschte über sein Gesicht –, aber er nickte. »Ich werde morgen sehen, was ich über diesen Titel finden kann. Ich hatte vor, im Internet zu suchen, während ich auf die anderen Bücher warte.«
»Klingt gut.« Sie lächelte und versuchte ihre eigene Angst in Schach zu halten. Sie wollte gar nicht daran denken, dass es möglicherweise nicht nur Hofelfen, sondern sogar ein Elfenkönig war, der sie verfolgte.
Seth sah sie an, wie man jemanden anschaut, der an einem Abgrund steht und von dem man nicht weiß, ob er springen wird oder nicht. Er bat sie nicht, weiter über die möglichen Gefahren nachzudenken, weiter darüber zu reden. Stattdessen fragte er: »Bleibst du zum Essen?«
»Nein.« Sie stand auf, spülte ihre Tasse aus und holte noch einmal tief Luft. Dann steckte sie die Hände in die Taschen, damit er sie nicht zittern sah, drehte sich um und sagte rasch, bevor sie es sich doch noch anders überlegen konnte: »Ich glaube, ich gehe mir mal anschauen, was heute Abend da draußen so rumläuft. Vielleicht sagt ja einer von ihnen etwas, so wie die Mädchen heute in der Bibliothek. Kommst du mit?«
»Sekunde.« Seth öffnete eine alte Seemannstruhe, auf der LEHRBÜCHER stand, und holte einige Zigarrenkisten voller Schmuck heraus. Lederarmbänder mit großen Metallringen, zarte Kameen und samtene Schmuckschatullen kamen zum Vorschein. Er wühlte darin herum und legte nach und nach einige Stücke beiseite. Auch eines der Lederarmbänder war dabei.
Er kramte noch eine Weile weiter und zog schließlich Pfefferspray hervor. »Für Menschen, aber vielleicht wirkt es ja auch bei Elfen. Keine Ahnung.«
»Seth, ich …«
»Steck es einfach in deine Tasche, zu dem Salz.« Er grinste. Dann hielt er eine Halskette und ein Armband aus groben Kettengliedern hoch, die ganz sein Stil waren. »Stahl. Das verbrennt sie angeblich, oder schwächt sie zumindest.«
»Ich weiß, aber …«
»Hör zu, es spricht doch nichts dagegen, dass du alle Mittel anwendest, die du hast, oder?«
Als sie nickte, kam er zu ihr und bedeutete ihr, sich umzudrehen. Er schob ihre Haare beiseite und hob sie über ihre Schulter. »Halt mal.«
Sie tat es schweigend. Es fühlte sich merkwürdig an, ein wenig zu nah nach der gespannten Atmosphäre von vorhin, aber sie blieb stehen, während Seth ihr die Kette um den Hals legte.
Vielleicht hat er Recht. Warum nicht alles nehmen, was sie kriegen konnte? Die Idee, nach den Elfen suchen zu gehen, verstieß gegen sämtliche Regeln, die sie gelernt hatte. Aber sie würde es trotzdem tun, sie würde es versuchen. Das war besser, als zu warten. Ich muss es versuchen. Etwas tun.
Selbst in diesem Augenblick konnte sie Elfen draußen vor dem Fenster sehen: Einer kauerte oben auf einer Hecke, die eigentlich unter ihm hätte nachgeben müssen. Aber sie tat es nicht.
Seth befestigte die schwere Kette um ihren Hals und ließ sie auf ihre Haut fallen. Dann küsste er ihren Nacken und ging an ihr vorbei zur Tür. »Lass uns gehen.«


Neun
»Das Elfenvolk war höchst musikalisch und …
 einer der größten Reize und Verlockungen,
 bei ihnen zu bleiben, war ihre Musik.«
Walter Gregor: Beobachtungen zum Volkstum
 des nordöstlichen Schottland (1881)
Donia brauchte Bewegung. Sie versuchte, sich einen Reim auf die neuesten Vorkommnisse zu machen – Warum griffen Sterbliche Ash an? War das bloßer Zufall? Sie ging an den Obdachlosen vorbei, die an den verwitterten roten Ziegelsteinhäusern lehnten, an der Gruppe von jungen Männern, die allzu laute anzügliche Bemerkungen machten, an dem offenen Tausch von Bargeld gegen Crack zwischen zwei mageren Typen.
In all den Jahrzehnten, die Donia nun schon das Wintermädchen war, hatte Beira nie die Regeln gebrochen. Niemand wusste, warum, aber es gab jede Menge Spekulationen darüber. Jahrhunderte zuvor hatte Beira außergewöhnlich grausame Strafen verhängt, nachdem eine Gruppe von Winterelfen in das Spiel einzugreifen versucht hatte. Niemand mischt sich ein. Aber dass sich keine einzige Elfe im Park aufgehalten hatte … das konnte kein Zufall sein. Entweder hatte Beira es angeordnet oder sie hatte es erlaubt.
Im Laufen ließ Donia ihren Zauber verblassen, so dass sie für die Sterblichen wieder unsichtbar wurde. Leider konnte sie sich vor den Elfen nicht so leicht verbergen.
Sie bemühte sich, gelassen zu klingen, aber das funktionierte einfach nie, wenn sie mit Keenan zusammen war, und heute sogar noch weniger als sonst. »Was willst du?«
»Glücklich sein. Dass Beira Skrupel bekommt. Vergebung.« Er beugte sich zu ihr hin, um sie auf die Wange zu küssen.
Sie wich ihm aus und trat in eine Pfütze. »Dann kann ich dir nicht helfen.«
»Nicht mal, was die Vergebung angeht?« Ganz nebenbei und ohne dabei aus dem Tritt zu kommen, wehte er einigen zitternden Crackjunkies eine sanfte Brise zu.
Sie schwieg und dachte darüber nach, wie viel sie unterschlagen konnte, ohne ihn zu belügen.
Aber er war wie immer ungeduldig und stellte schon die nächste Frage, bevor sie zu einem Schluss kommen konnte. »Hast du sie gesehen?«
»Ja.«
»Mit ihr gesprochen?« Er streckte eine Hand aus, um ihre Tasche zu nehmen, wie immer aufmerksam, selbst jetzt, während seine Augen schimmerten, weil er an sie dachte, an Ashlyn.
Donia hielt den Riemen ihrer Tasche fest, kam sich dann jedoch albern und kleinmütig vor und reichte sie ihm.
Sasha rannte in vollem Tempo auf sie zu, sprang über Schutt und Geröll und kam mit steil aufgerichtetem Schwanz neben ihr zum Stehen.
»Guter Junge.« Sie beugte sich hinunter, um über sein Fell zu streichen – und nachzusehen, ob er Blut an der Schnauze hatte –, dann lief sie weiter die Straße entlang.
Auf der anderen Straßenseite gingen in diskretem Abstand einige von Keenans Wachen. Sie schlängelten sich um die Menschen herum, drückten sich an die abbröckelnden Fassaden der Häuser und schafften es dennoch irgendwie, dass die Säume ihrer langen Mäntel nicht durch den Dreck auf dem Boden schleiften.
Mit einem Kopfschütteln wandte sie ihr Gesicht wieder Keenan zu.
Und er lächelte sie an.
Für einen Moment vergaß sie alles – seinen Verrat, ihren Argwohn Beira gegenüber, die schmerzende Kälte. Er ist noch immer genauso schön wie damals, als wir uns kennenlernten. Ich sehe blass und furchtbar aus, aber er ist noch immer umwerfend. Sie riss ihre Augen von ihm los und ging schneller.
Er blieb neben ihr und passte sich ihrem Tempo an. »Donia? Hast du nun oder nicht?«
»Ich habe mit ihr gesprochen.« Sie dachte erneut daran, was beinahe passiert war, was hätte passieren können, wenn sie nicht dort gewesen wäre. Sie erzählte es ihm nicht. »Sie ist freundlich und gut … Viel zu gut für dich.«
»Das warst du auch.« Er küsste sie auf die Wange, versengte sie mit seinen Lippen. »Und du bist es immer noch.«
»Mistkerl.« Sie schubste ihn weg und ignorierte, dass ihre Handflächen von dieser Berührung brannten.
Er legte eine Hand auf seine Schulter, um das Eis zu schmelzen, das sich dort gebildet hatte, wo sie ihn angefasst hatte. Es knisterte unter seiner Berührung. »Und all das nur weil Beira meinen Vater ermordet hat.«
Keenan hielt mit Donia Schritt, bis sie an die Mündung einer verbarrikadierten Gasse kamen. Sie sagte nichts, zeigte ihm gegenüber nicht einmal ein Minimum an Höflichkeit. Selbst nach so vielen Jahren tat die Verachtung in ihrem Blick immer noch weh.
Schließlich stellte er sich ihr in den Weg. »Du hast Beira getroffen.«
Sie antwortete ihm nicht, aber es war auch keine Frage.
»Was wollte sie?«, fragte er.
Sie ging um ihn herum und lief weiter in Richtung des alten Güterbahnhofs. »Nichts, womit ich nicht alleine klarkäme.«
Sie verbarg etwas. Er sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, wie unregelmäßig sie atmete.
Er lief ihr nach. »Es ist ganz und gar nicht Beiras Art, einfach nur so vorbeizukommen, um dich zu besuchen. Außerdem hatte ich bislang nicht den Eindruck, dass du gern in ihrer Nähe bist.«
»Das ist auch nicht viel schlimmer, als mit dir zusammen zu sein, und auch das halte ich ja irgendwie aus.« Sie blieb stehen und lehnte sich an eines der rußgeschwärzten Gebäude auf dem Bahnhofsgelände. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Sasha legte sich ihr zu Füßen.
Da sie früher zu den Sterblichen gehört hatte, war es für sie nicht ganz so schlimm wie für die anderen Elfen, in die Nähe von Eisen zu kommen, aber dennoch schmerzte es. Wenn es Sasha wehgetan hätte, wäre sie nicht hergekommen, aber der Wolf war immun dagegen.
Die Wachen blieben weiter auf Abstand, doch es musste schmerzhaft für sie sein, auch nur in die Nähe von so großen Eisenmengen zu kommen. Keenan gab ihnen ein Zeichen, sich weiter zurückzuziehen.
»Donia?« Er streckte den Arm aus, als wollte er ihre Hand nehmen, tat es dann aber doch nicht. Seine Berührung würde ihr mehr wehtun als das Eisen. Also legte er seine Hände rechts und links von ihr an die Wand, wobei seine Handflächen einen Teil des Graffitos auf der Mauer verdeckten, und bildete mit seinen Armen eine Art Gefängnis. »Warum kommst du hierher?«
»Um mich daran zu erinnern, was ich verloren habe.« Sie öffnete ihre Augen und hielt seinem Blick stand. »Um mich daran zu erinnern, dass ich keinem von euch trauen kann.«
Sie war einfach unmöglich.
Er verzog das Gesicht unter ihren anklagenden Blicken. So viele Jahrzehnte führten sie nun schon diesen Streit. »Ich habe dich nicht angelogen.«
»Aber du hast mir auch nicht die Wahrheit gesagt.« Sie schloss ihre Augen wieder.
Mehrere Minuten lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Ihr kalter und sein warmer Atem vermischten sich und stiegen wie Dampf über ihnen auf.
»Geh weg, Keenan. Ich mag dich heute auch nicht mehr als gestern oder vorgestern oder …«
»Aber ich mag dich immer noch«, unterbrach er sie. »Das ist die Ironie daran, nicht wahr? Ich vermisse dich noch immer. Jedes Mal, wenn wir das hier tun, Don.« Er senkte seine Stimme, um zu verbergen, wie heiser sie war. »Du fehlst mir.«
Sie schlug nicht einmal die Augen auf, um ihn anzusehen.
All die Liebe, die sie für mich empfunden hat, ist schon vor Jahrzehnten erloschen. Wenn doch nur alles anders wäre … aber das ist es nicht. Er schüttelte den Kopf. Donia war nicht die Richtige. Sie war eins der Mädchen, die er niemals haben würde. Er musste darüber nachdenken, wie er an Ashlyn herankam, nicht über die, die er verloren hatte.
Er seufzte. »Willst du mir nicht sagen, was Beira von dir wollte?«
Jetzt sah Donia ihn an. Sie brachte ihr Gesicht so nah an seins heran, dass er ihre Worte auf seinen Lippen spürte. »Beira will das Gleiche wie du: dass ich tue, was sie sagt.«
Er trat mehrere Schritte zurück. »Verdammt, Donia, ich will nicht …«
»Sei still. Sei einfach still.« Sie drückte sich von der Gebäudewand ab und ging auf Sasha gestützt davon. »Sie will, dass ich Ashlyn dazu bringe, dir nicht zu vertrauen. Sie hat mir bloß eine kleine Auffrischung gegeben, für den Fall, dass ich vergessen habe, was meine Aufgabe ist.«
Sie verbarg etwas: Beira besuchte sie nicht nur, um ihr das zu sagen. Evan, der Ebereschenmann, der über Donia wachte, hatte gesagt, sie sei in Panik gewesen, als Beira ging.
In Panik. Aber sie vertraute ihm nicht genug, um ihm zu sagen, weshalb. Warum sollte sie auch? Er ging ihr erneut nach, wollte es noch einmal versuchen.
»Bitte.« Ihre Stimme bebte. »Nicht heute. Lass mich heute einfach in Ruhe.«
Damit ging sie weg, näher an den Bahnhof heran, so nah, wie sie es aushalten konnte, ohne vor Schmerzen zusammenzubrechen. Und es gab nichts, was er tun konnte, um sie aufzuhalten, um ihr zu helfen. Also schaute er ihr nach, bis sie hinter einer Mauer verschwand.
Bei Einbruch der Dämmerung hatte Donia sich wieder gefasst, aber in der Nähe des Bahnhofs zu sein, machte sie müde. Also legte sie an dem Brunnen auf der Willow Avenue, einen Häuserblock von Ashlyns Haus entfernt, eine Rast ein. Sie ließ Sasha laufen, um den Wolf nicht zu zwingen, still neben ihr zu stehen, wenn er eigentlich umherstreifen wollte.
Das harte Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf der Wasseroberfläche des Brunnens und warf violette Schatten auf den Vorplatz. Ein alter Mann spielte auf einem abgegriffenen Saxofon für die Passanten. Donia streckte ihre Beine auf einer Bank aus, genoss das Spiel der Schatten, lauschte der Musik und dachte nach.
Den Gesprächen, die sie vorher mit einigen Elfen geführt hatte, konnte sie lediglich entnehmen, dass niemand reden wollte. Weder Beiras Winterelfen noch Irials Dunkelelfen – die eng mit dem Winterhof zusammenarbeiteten – wollten zugeben, dass sie irgendetwas mit der Sache zu tun hatten. Einige unabhängige Elfen hatten nur gesagt, sie fühlten sich in dem Park nicht wohl. Die fehlenden Antworten waren Antwort genug: Beira hatte ihre Finger im Spiel, sie hatte entweder ihre Zustimmung gegeben oder die Tat sogar angeordnet.
Sie denkt also, dass dieses Mädchen etwas Besonderes ist.
Der Saxofon-Spieler stimmte ein weiteres trauriges Lied an. Donia setzte sich auf der Bank zurecht, streckte sich noch ein wenig weiter aus, genoss das Alleinsein und vor allem die kurzzeitige Illusion, zur Welt der Menschen zu gehören. Das würde sie niemals mehr sein: ein Mensch. Sie gehörte nicht mehr zu ihnen und würde es auch nie wieder tun. Es tat immer noch weh, wenn sie daran dachte, was sie für Keenan aufgegeben hatte. Sobald das nächste Mädchen das Zepter aufnahm, würde sie einfach eine x-beliebige Elfe werden – ohne einem der Höfe untertan zu sein, ohne Verantwortung, ohne einen Ort, an den sie gehörte.  
Doch das war es, was sie wollte: sich zugehörig fühlen. Früher hatte sie gedacht, sie gehörte zu Keenan. Als sie ihn kennengelernt hatte – bevor sie wusste, was er war –, hatte er sie mitgenommen, wenn seine Freunde mit ihrer Band auftraten. Er hatte ihr sogar ein Kleid gekauft – ein schickes Kurzes, an dem überall Perlenschnüre befestigt waren, die umherschwangen, wenn sie tanzte. Und was hatten sie getanzt!
Die Band war anders gewesen als alles, was sie je zuvor gehört hatte – drei große, schlanke Männer im Liebesakt mit den Songs, die sie ihren Blasinstrumenten entwanden, während eine Frau mit einer sexy Schmachtstimme leise zu der Menge sang und mit ihren Worten und ihrem Körper alles versprach. Da waren auch noch andere gewesen. Ein korpulenter Mann zum Beispiel, der mit seinen Fingern über die Klaviertasten strich, als liebkoste er sie. Wenn sie spielten, göttergleich, war es, als gössen sie reine Emotion in ihre Instrumente. Nichts hatte sich je so gut angefühlt, wie diese Band spielen zu hören – nichts außer in Keenans Armen über den Tanzboden zu gleiten. Und nichts würde sich je wieder so gut anfühlen.
Sie schüttelte die Sehnsucht ab, schloss die Augen und lauschte weiter dem Saxofonisten, der vor ihr stand. Sein Spiel war verglichen mit ihren Erinnerungen an die Elfenband eher schal, dafür aber wunderbar menschlich. In seiner Musik lag kein Betrug, in die Noten, die er spielte, war keine Lüge eingewoben. Sein Spiel war voller Fehler, doch das machte es nur umso sympathischer.
Sie lachte laut auf, als ihr bewusst wurde, wie absurd das alles doch war: Sie konnte täglich die perfekteste Musik hören – Elfen mit unvergleichlich reinen Stimmen –, aber der nur mäßig talentierte alte Mann, der für Kleingeld im Park spielte, gefiel ihr besser.
Neben ihr hörte sie – leise und vorsichtig – Ashlyns Stimme. Das Mädchen kam näher. »Donia?«
»Hm?«
Sie war wirklich misstrauisch, weitaus mehr als Donia es je gewesen war, als das Wintermädchen und der Sommerkönig ihr Spiel mit ihr gespielt hatten. Sie wird etwas brauchen, das sie ihm entgegensetzen kann, vor allem wenn sie die ist, die er sucht.
»Wir kamen gerade vorbei und haben dich gesehen. Sasha ist gar nicht bei dir, also dachte ich …« Ashlyns Stimme erstarb. »Ist er denn zurückgekommen?«
»Sasha geht es gut. Setz dich zu mir.« Donia hielt ihre Augen geschlossen, drehte aber ihren Kopf und lächelte in Ashlyns Richtung. Ashlyns sterblicher Freund sagte nichts, aber Donia hörte seinen gleichmäßigen Herzschlag, als er sich schützend an ihre Seite stellte.
»Wir wollten nicht …«, begann Ashlyn.
»Bleib. Entspann dich einen Moment. Wir können es beide gebrauchen.«
Und das stimmte. Wenn Keenan ihr seine hohlen Worte zuflüsterte, seine Proteste und seine Erinnerungen daran, was sie einmal gehabt hatten, was sie nicht mehr haben konnte, war sie danach immer wie zerschlagen. Wenn Winter gewesen wäre, hätte er sie nicht belästigen können, aber vom Frühjahr bis zum Herbst war er ständig unterwegs und quälte sie mit seiner bloßen Anwesenheit. Es war ganz egal, dass er sie mit leeren Versprechungen verführt hatte. Völlig nebensächlich, dass er ihr ihre Sterblichkeit geraubt hatte. Bis ein anderes Mädchen bereit war, an ihn zu glauben, saß sie in der Falle – und musste mit ansehen, wie er sie in sich verliebt machte, wohl wissend, dass die Mädchen, die sich dagegen entschieden, das Risiko der Kälte auf sich zu nehmen, mit ihm das Bett teilten. Und bislang hatten sie alle das Risiko gescheut – und sich stattdessen dafür entschieden, Sommermädchen zu werden, sich geweigert, das Zepter aufzuheben. Ich liebe – liebte – ihn genug, um das Risiko auf mich zu nehmen, ein Opfer der Kälte zu werden; sie nicht. Und doch waren sie es, die ihn besaßen.
»Ash?« Der Sterbliche – Seth – zeigte zu einer Gruppe ähnlich stark gepiercter Leute, die ihn gerufen hatten.
»Ich komme gleich nach«, murmelte Ashlyn ihm mit einem schwachen Lächeln zu. Sie verschränkte ihre Arme fest vor der Brust.
»Wenn du so weit bist …« Er sah aus, als würde er lieber neben Ashlyn stehen bleiben, aber sie bedeutete ihm zu gehen – und schaute ihm nach, während er an dem Brunnen vorbeiging.
Im Wasser spielten junge Nixen. Wie die meisten Wassergeister beachteten sie die anderen Elfen im Park kaum. Donia fand sie nach wie vor beängstigender als die meisten anderen Elfen, da sie Jagd auf Menschen machten, wo sie nur konnten, ihre letzten Atemzüge tranken und den Tod irgendwie zu etwas Sexuellem machten. Nicht einmal Irials Hof der Finsternis fand sie so verstörend wie die Wassergeister.
Seth schenkte ihnen natürlich – wie die meisten Sterblichen – keinerlei Beachtung, aber sie verstummten, als er an ihnen vorbeiging, und starrten ihm mit dieser unheimlichen Gier nach, die ihnen eigen war. Sie konnten die Leidenschaft sehen, die ihn erfüllte, sie irgendwie erspüren, sonst würden sie ihn nicht so ansehen.
Ashlyn beobachtete ihn ebenfalls. Ihr Atem ging jetzt schneller, ihre Wangen waren gerötet. Dass sie ihn leichten Herzens von ihrer Seite ließ, schien sie ihm nur vorzumachen. Sie sagte nichts, entspannte sich nicht.
Und schon nach wenigen Minuten verkündete sie: »Ich kann hier nicht bleiben.«
»Steckt dir immer noch dieser Überfall in den Knochen?«
Donia war ebenfalls beunruhigt deswegen, aber aus ganz anderen Gründen. Wenn Beira herausfand, dass Donia sie verdächtigte, die Regeln zu brechen, wenn Keenan herausfand, dass Donia diese Sterbliche für die gesuchte Sommerkönigin hielt … und schon wieder sitze ich zwischen den Stühlen. Nichts war mehr einfach. Und das schon seit so unendlich langer Zeit.
Ashlyn erschauderte neben ihr. Sie starrte auf den Brunnen, oder vielleicht auch daran vorbei, dorthin, wo der Sterbliche stand. »Ja, das hat mich ganz schön mitgenommen. Es kommt mir unwirklich vor, weißt du? Und diese ganzen merkwürdigen Kreaturen, die abends durch die Straßen laufen …«
Donia setzte sich auf. »Kreaturen?«
Das war eine ungewöhnliche Wortwahl und auch Ashlyns Stimme klang seltsam, während sie in Richtung der Nixen starrte.
Kann sie sie sehen? Das wäre wirklich erstaunlich. Donia kannte Geschichten über Sterbliche, die die Sehergabe besaßen, aber sie hatte noch nie einen getroffen.
Mit einem merkwürdigen, halb spöttischen Unterton sagte Ashlyn: »Aber nicht nur solche Typen machen heutzutage so was. Selbst die Gutaussehenden können ganz furchtbar sein. Man darf ihnen nicht vertrauen, nur weil sie gut aussehen.«
Donia lachte. Es war ein kaltes Lachen, das sie in diesem Moment mit jeder Faser wie ein Geschöpf Beiras klingen ließ. »Wo warst du, als ich diesen Rat hätte gebrauchen können? Ich habe mich schon mit dem größten Fehler eingelassen, den ein Mädchen machen kann.«
»Vergiss nicht, ihn mir zu zeigen, wenn du ihn irgendwo siehst.« Ashlyn stand auf und hängte sich ihre Tasche über die Schulter.
Und damit kam Seth auch schon zurück. Aufmerksam beobachtete er jede Geste Ashlyns.
Donia lächelte die beiden an und wünschte sich, auch auf sie würde einmal jemand so warten – so wie Keenan es getan hatte.
»Nochmals vielen Dank dafür, dass du mich gerettet hast.« Ashlyn nickte und ging davon. Sie steuerte schnurstracks auf die filigranen Elfenbein-Schwestern zu, die – wie üblich leichenblass und von makabrer Schönheit – über den Boden dahinglitten.
Wenn sie sie sehen kann, weicht sie ihnen aus.
Sie tat es nicht. Sie ging einfach weiter, bis die Schwestern in letzter Sekunde aus dem Weg schwebten.
Sterbliche sehen keine Elfen. Donia lächelte bitter: Wenn es anders wäre, hätte Keenan mich niemals dazu bringen können, ihm zu vertrauen.


Zehn
»Manchmal gelang es ihnen durch ihre heitere und
 gewinnende Art, unvorsichtige Männer und
 Frauen dazu zu bewegen, mit ihnen zu gehen.«
Walter Gregor: Beobachtungen zum Volkstum
 des nordöstlichen Schottland (1881)
Als sie weit genug von dem Brunnen entfernt war, um bedenkenlos stehen bleiben zu können, glaubte Ashlyn, sie müsste sich übergeben. In dem tröstlichen Wissen, dass er erneut seine Arme um sie legen würde, lehnte sie sich an Seth.
»War das eine von ihnen?«, fragte er mit den Lippen an ihrem Ohr.
»Ja.«
Seth hielt sie weiter fest, sagte aber nichts.
»Was würde ich nur ohne dich machen?« Sie schloss die Augen, da sie weder die Rankenmädchen noch irgendwelche anderen Elfen sehen wollte, die dastanden und sie anstarrten.
»Das brauchst du nie herauszufinden.« Er legte einen Arm um ihre Schultern, als sie weitergingen – vorbei an der Stelle, wo die Männer sie überfallen hatten, und vorbei an den allgegenwärtigen Elfen mit der borkenartigen Haut.
Den Elfen gegenüber selbstsicherer aufzutreten klang in der Theorie ja ganz gut. Aber um mit Elfen reden zu können, musste sie lernen, noch viel, viel gefasster zu sein. Donia mochte sie zwar dieses eine Mal gerettet haben, aber das änderte nichts daran, was sie war.
Als sie an ihrer Haustür ankamen, steckte Seth ihr Geld zu. »Bestell dir morgen ein Taxi.«
Sie nahm nicht gern Geld von ihm, aber sie konnte Grams schlecht um welches bitten, ohne ihren Argwohn zu wecken. Sie steckte es ein. »Möchtest du mit hochkommen?«
Er zog beide Augenbrauen hoch. »Verzichte.«
Ashlyn lief die Treppe hoch und hoffte, dass Grams schon schlief. Gerade jetzt war es bestimmt besser, ihren allzu wachsamen Blicken aus dem Weg zu gehen.
»Du hast schon wieder das Abendessen verpasst«, sagte Grams, ohne ihre Augen vom Fernseher abzuwenden, wo gerade die Nachrichten liefen. »Schlimme Dinge da draußen, Ashlyn.«
»Ich weiß.« Sie blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen, ohne hineinzugehen.
Grams saß in ihrem purpurroten Liegesessel und hatte die Füße auf den Couchtisch aus Stein und Stahl gelegt. Ihre Lesebrille hing an einer Kette um ihren Hals. Sie mochte zwar nicht mehr so jung sein wie in Ashlyns Kindheitserinnerungen, aber sie sah immer noch genauso kämpferisch aus wie damals, war noch immer schlank und gesünder als viele Frauen ihres Alters. Auch wenn sie das Haus nicht verließ, machte sie sich stets zurecht für den Fall, dass »Besuch« kam: Sie drehte ihre langen grauen Haare entweder zu einem einfachen Knoten zusammen oder band sie zu einem aufwändig geflochtenen Zopf und tauschte ihren Morgenmantel gegen Rock und Bluse.
Grams war allerdings weder gesetzt noch ruhig. Sie war ungewöhnlich intelligent und merkte alles, wenn sie gerade aufpasste. »Irgendwas passiert?«
Es fühlte sich an wie eine normale Frage, und für einen Zuhörer hätte es auch genauso geklungen. Sei immer auf der Hut, das ist der Schlüssel zum Überleben, wenn man mit ihnen zu tun hat. Aber dennoch schwang mehr als ein Hauch Sorge in ihrer kräftigen Stimme mit.
»Mir geht’s gut, Grams. Bin nur müde.« Ashlyn kam ins Zimmer, beugte sich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss. Ich muss es ihr sagen, aber noch nicht jetzt. Sie machte sich ohnehin schon zu viele Sorgen.
»Du trägst neuen Stahl.« Grams beäugte die Kette, die Seth Ashlyn geschenkt hatte.
Ashlyn blieb stehen, zögerte. Wie viel erzähle ich ihr? Sie würde es weder verstehen noch gutheißen, dass Ashlyn aktiv herauszufinden versuchte, was sie wollten. Versteck dich und schau weg: Das war ihr Credo.
»Ashlyn?« Grams stellte die Nachrichten lauter und nahm einen Zettel zur Hand. Haben SIE Dir was getan? Bist Du verletzt?, schrieb sie und hielt ihr den Zettel hin.
»Nein.«
Grams sah sie streng an und zeigte auf den Zettel.
Seufzend nahm Ashlyn Stift und Papier. Sie benutzte den Couchtisch als Unterlage und schrieb: Zwei von ihnen stellen mir nach.
Die alte Frau rang leise nach Luft. Sie riss ihr den Zettel aus der Hand. Ich rufe die Schule an und beantrage Hausunterricht, und …
»Nein. Bitte nicht«, flüsterte Ashlyn. Sie legte ihre Hand auf die ihrer Großmutter. Dann nahm sie den Stift und schrieb: Ich bin nicht sicher, was sie wollen, aber ich möchte mich nicht verstecken. Dann sagte sie: »Bitte, ja? Lass es mich auf meine Art versuchen. Ich bin auch vorsichtig.«
Zuerst sah Grams sie nur an, als wären unter ihrer Haut Antworten verborgen, die sichtbar werden würden, wenn sie nur genau genug hinschaute.
Ashlyn bemühte sich, so gelassen wie möglich auszusehen.
Halt Dich so gut es geht von ihnen fern. Denk an die Regeln, schrieb Grams schließlich.
Ashlyn nickte. Sie verbarg nur selten etwas vor Grams, aber sie würde weder zugeben, dass sie versucht hatte, ihre Spur aufzunehmen, noch von Seths Nachforschungen erzählen.
Grams hatte immer darauf bestanden, ihnen aus dem Weg zu gehen sei das Beste und einzig Mögliche. Ashlyn glaubte nicht mehr, dass das so gut war – und wenn sie ehrlich war, hatte sie es noch nie geglaubt.
»Ich bin ja vorsichtig. Ich weiß, was da draußen los ist«, sagte sie nur.
Grams schaute sie finster an und hielt sie kurz am Handgelenk fest: »Sieh zu, dass du immer dein Handy dabeihast. Ich möchte dich jederzeit erreichen können.«
»Ja, Grams.«
»Und halt mich auf dem Laufenden darüber, was du tagsüber vorhast. Für den Fall …« Sie verstummte und schrieb stattdessen: Wir probieren es ein paar Tage auf Deine Weise. Warten ab, bis sie das Interesse verlieren. Mach keine Fehler. Dann zerriss sie den Zettel langsam in winzige Fetzen. »Hol dir was zu essen. Du musst zusehen, dass du im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte bist.«
»Ja, klar«, murmelte Ashlyn und drückte Grams kurz an sich.
Abwarten, bis sie das Interesse verlieren? Ashlyn war nicht sicher, ob das möglich war. Hätte Grams gewusst, dass es sich um Hofelfen handelte, hätte sie Ashlyn sofort eingesperrt. Sie hatte sich ein bisschen Zeit erkauft, aber das würde nicht von Dauer sein. Ich brauche Antworten. Und sich zu verstecken, war keine Antwort. Ebenso wenig wie Davonlaufen.
Sie wollte ein normales Leben – College, eine Beziehung, einfache Dinge. Und sie wollte nicht, dass alle ihre Entscheidungen an die Launen irgendwelcher Elfen geknüpft waren. Grams hatte so gelebt, aber sie war nicht glücklich. Ashlyns Mutter hatte nicht einmal eine Chance gehabt herauszufinden, ob sie ein normales Leben führen konnte. Ashlyn wollte weder in die Fußstapfen der einen noch der anderen treten. Aber sie wusste auch nicht, wie sie es anders machen konnte.
Elfen – Hofelfen – verfolgten einen Menschen nicht grundlos. Wenn sie nicht herausfand, was sie wollten oder wie sie das, was die Aufmerksamkeit der Elfen geweckt hatte, ungeschehen machen konnte, würden sie wohl kaum so bald wieder verschwinden. Und wenn sie nicht verschwanden, war es um Ashlyns Freiheit geschehen. Dieser Gedanke gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.
Nachdem sie einen Happen gegessen hatte, zog Ashlyn sich in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür. Ihr Zimmer war weder ein Zufluchtsort noch ein Spiegel ihrer Persönlichkeit wie Seths Wohnung oder Riannes allzu mädchenhaftes Zimmer. Es war einfach ein Zimmer, ein Platz zum Schlafen.
Bei Seth fühle ich mich mehr zu Hause. Seth fühlt sich an wie zu Hause.
Aber es gab ein paar Dinge in ihrem Zimmer, die ihr wichtig waren, die ihr das Gefühl gaben, hierherzugehören: einen alten Gedichtband von ihrer Mutter, Schwarzweißfotos aus einer Ausstellung in Pittsburgh. Grams hatte sie an jenem Tag überrascht – sie hatte ihr erlaubt, die Schule zu schwänzen, und war mit ihr ins Carnegie-Museum gefahren. Das war toll gewesen.
Neben diesen Abzügen hingen ein paar Fotos, die sie selbst gemacht hatte. Grams hatte ihr zu einem ihrer Geburtstage Vergrößerungen davon geschenkt. Eine Aufnahme vom Güterbahnhof brachte sie immer noch zum Schmunzeln. Sie war losgezogen, um diese Fotos zu machen, weil sie wissen wollte, ob man die Elfen darauf sah: Wenn Ashlyn sie sah, während sie durch die Kameralinse schaute, würde man sie dann auch auf dem Film sehen? Nein, man sah sie nicht; aber das Fotografieren selbst hatte ihr so viel Spaß gemacht, dass sie froh war, das Experiment unternommen zu haben.
Viel Persönliches gab es nicht in diesem Zimmer. Nur Streiflichter. Ihr ganzes Leben fühlte sich manchmal so an, als müsste alles, was sie von sich zeigte oder was sie tat, vorher genau geplant werden. Konzentration. Beherrschung.
Sie schaltete das Licht aus, krabbelte ins Bett und zog ihr Handy hervor.
Seth nahm gleich beim ersten Klingeln ab. »Vermisst du mich schon?«
»Kann sein.« Sie schloss die Augen und reckte sich.
»Alles in Ordnung?« Er klang angespannt, aber sie fragte ihn nicht nach dem Grund. Sie wollte nicht über irgendwas Negatives oder irgendwelche Sorgen sprechen.
»Erzähl mir eine Geschichte«, flüsterte sie. Er schaffte es immer, die schlimmen Sachen weniger schlimm erscheinen zu lassen.
»Was für eine Art von Geschichte denn?«
»Eine, die mir hilft, was Schönes zu träumen.«
Er lachte, sonor und sexy. »Dann sagst du mir besser, ab welchem Alter dieser Traum freigegeben sein soll.«
»Ich lass mich überraschen.« Sie biss sich auf die Lippe. Das war unüberlegt. Sie musste wirklich aufhören, mit ihm zu flirten, bevor es kein Zurück mehr gab.
Eine Minute lang herrschte Schweigen am anderen Ende, aber sie hörte ihn atmen.
»Seth?«
»Ich bin da.« Dann begann er leise, zögerlich. »Es war einmal ein Mädchen …«
»Keine Prinzessin.«
»Nein. Absolut keine Prinzessin. Sie war viel zu klug für eine Prinzessin. Und zu tough.«
»Echt?«
»Ja, echt. Und viel stärker, als alle glaubten.«
»Lebte sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage?«
»Fehlt da nicht noch der Mittelteil?«
»Ich lese immer gern zuerst das Ende.« Sie wartete und rollte sich im Bett zusammen, um seinen Ermutigungen zu lauschen, um – wenigstens eine Minute lang – zu glauben, alles könnte gut sein. »Und? Lebte sie glücklich?«
»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern.
Ein paar Minuten lang sagte keiner von beiden etwas. Sie hörte den Straßenverkehr im Hintergrund, seinen Atem. Sie war schon mal so eingeschlafen – einfach indem sie das Telefon ans Ohr hielt und diesen Kontakt zu ihm genoss, während er nach Hause ging.
»Hab ich erwähnt, wie sexy sie war?«, fragte er schließlich.
Sie lachte.
»Sie war so unglaublich schön, dass …« Er verstummte und sie hörte das unverkennbare Quietschen seiner Eingangstür. »Und das ist jetzt die Stelle, an der die Altersbeschränkung wechselt.«
»Bist du zu Hause?« Sie hörte, wie er umherging, die Tür schloss, die Schlüssel scheppernd auf den Tresen legte, seine Jacke auszog und fallen ließ – wahrscheinlich auf den Tisch. »Dann leg ich jetzt mal auf.«
»Und was, wenn ich das gar nicht will?«, fragte er.
Sie hörte die Musik, während er in sein Zimmer ging, irgendeine Art Jazz. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, wie er sich auf seinem Bett ausstreckte, aber ihre Stimme klang nur ein kleines bisschen heiser, als sie sagte: »Gute Nacht, Seth.«
»Du läufst also schon wieder weg?« Einer seiner Stiefel fiel mit einem lauten Knall auf den Boden.
»Ich laufe nicht weg.«
Der andere Stiefel landete auf dem Boden. »Wirklich nicht?«
»Nein, wirklich nicht. Es ist nur …« Sie brach ab; ihr fiel nichts ein, womit sie diesen Satz ehrlich beenden konnte.
»Vielleicht solltest du einfach ein bisschen langsamer laufen, damit ich dich einholen kann.« Er verstummte und wartete. In letzter Zeit machte er das immer häufiger, er sagte Dinge, die sie dazu verleiten sollten, etwas Gefährliches in ihre Freundschaft hineinzulassen. »Träum süß, Ash«, sagte er schließlich, als sie nicht antwortete.
Nachdem sie aufgelegt hatten, behielt Ashlyn das Telefon in der Hand und dachte weiter über Seth nach. Es wäre eine schlechte Idee. Eine total schlechte Idee … Sie lächelte. Er findet mich klug und sexy.
Und lächelnd schlief sie ein.


Elf
»[Die Elfen] können ihre Gestalt verändern; sie können sich klein
 machen oder groß und jede Gestalt annehmen, die sie wollen;
  … sie sind so zahlreich wie die Grashalme. Sie sind überall.«
Lady Augusta Gregory: Visionen und Glaubens-
 richtungen im Westen Irlands (1920)
Ashlyn sah sie sofort, als sie am nächsten Morgen die Stufen zur Bishop O. C. hinaufging: Elfen, die draußen vor der Tür herumlungerten, jeden in Augenschein nahmen und merkwürdig ernst wirkten.
Drinnen scharten sich weitere Elfen um die Tür zum Büro des Direktors. Was zum Teufel ging da vor? Normalerweise mieden sie die Schule – ob wegen der stählernen Schließfächer oder wegen der Fülle von religiösen Symbolen, konnte sie nicht sagen. Vielleicht beides.
Auf dem Weg zu ihrem Schließfach sah sie noch mehr von ihnen. Die Gegenwart der Elfen war erdrückend. Sie durften hier nicht herkommen. Es gab doch Regeln: Das hier sollte ein sicherer Ort sein.
»Miss Foy?«
Sie drehte sich um. Neben Pater Myers stand der Elf, auf den sie am allerwenigsten gefasst war.
»Keenan«, flüsterte sie.
»Ihr kennt euch?« Pater Myers nickte und strahlte über das ganze Gesicht. »Schön. Schön.«
Er wandte sich den beiden anderen – ebenfalls sichtbaren – Elfen neben ihm zu. Auf den ersten Blick wirkten sie nicht viel älter als Ashlyn, aber der größere der beiden hatte etwas merkwürdig Förmliches an sich, das sie vermuten ließ, dass er alt war. Für sein gesetztes Benehmen hatte er allerdings ungewöhnlich lange Haare; unter seinem Zauber glitzerten dicke Silbersträhnen. Da er seine Haare zu einem festen Zopf geflochten hatte, war sein kleines schwarzes Sonnen-Tattoo am Hals gut zu sehen. Der zweite Elf hatte ultrakurz geschorene holzbraune Haare und ein Gesicht, das man wohl im nächsten Moment wieder vergessen hätte, wäre da nicht diese lange Narbe gewesen, die sich von der Schläfe bis zu seinem Mundwinkel zog.
»Ashlyn ist eine unserer besten Schülerinnen und hat denselben Stundenplan wie Ihr Neffe. Sie wird ihm helfen, alles aufzuholen«, versicherte Pater Myers den Elfen.
Sie stand da, versuchte ihren Fluchtimpuls zu unterdrücken und weigerte sich, zu Keenan hinzusehen – obwohl der sie erwartungsvoll beäugte. Unterdessen tauchten hinter Pater Myers noch mehr Elfen auf.
Einer von denen, deren Haut wie Baumrinde aussah – rissig und gräulich –, fing einen Blick von Keenan auf. Er gab den anderen, die am Ausgang Spalier standen, ein Zeichen und sagte: »Alles unter Kontrolle.«
»Miss Foy? Ashlyn?« Pater Myers räusperte sich.
Sie riss ihren Blick von dem Elfengefolge los, das in die Bishop O’Connell eingedrungen war. »Entschuldigen Sie, Pater. Was denn?«
»Würdest du Keenan den Weg zum Mathematikunterricht zeigen?«
Keenan wartete. Er trug eine abgewetzte Ledertasche über der Schulter und betrachtete sie aufmerksam. Seine »Onkel« und Pater Myers schauten Ashlyn an.
Sie hatte keine Wahl. Sie bezwang ihre Angst und antwortete: »Ja, sicher.«
Abwarten, bis sie das Interesse verlieren? Wohl kaum. Sämtliche Regeln, mit denen sie aufgewachsen war und die ihr Sicherheit gegeben hatten, sie alle ließen sie im Stich.
Bis mittags war Ashlyns Selbstbeherrschung durch Keenans Auftritt als Mensch schon arg strapaziert. Er lief hinter ihr her und redete und benahm sich so, als wäre er völlig ungefährlich, als wäre er echt.
Ist er aber nicht.
Sie stopfte die Schulbücher in ihr Schließfach und schürfte sich dabei die Fingerknöchel auf. Keenan blieb neben ihr stehen wie ein unerwünschter Schatten, den sie nicht abschütteln konnte.
Sie beäugten einander und sie fragte sich erneut, ob es wohl wehtun würde, wenn sie seine metallisch aussehenden Haare berührte. Die Kupfersträhnen schimmerten durch seinen Zauber hindurch und zwangen sie dazu hinzuschauen, auch wenn sie sich alle Mühe gab, es nicht zu tun.
Rianne blieb stehen und lehnte sich geräuschvoll gegen die Schließfächer. Das Scheppern ließ einige Schüler verstummen und herüberstarren.
»Ich hab ja schon gehört, dass er nicht übel ist, aber …«, Rianne legte eine Hand auf ihre Brust, als bekäme sie schlecht Luft, schaute zu Keenan hin und musterte ihn langsam von oben bis unten, »Wahnsinn. Der ist definitiv ein Leckerbissen.«
»Kann ich nichts zu sagen.« Ashlyn lief rot an. Und werde ich auch nicht können. Woher auch immer dieser seltsame Drang, ihn anzufassen, kam: Sie war stärker als jeder Instinkt. Konzentrier dich einfach.
Leslie und Carla gesellten sich zu ihnen, und Rianne stieß sich von den Schließfächern ab. Sie trat näher an Keenan heran und begutachtete ihn wie ein Stück Fleisch auf einem Teller. »Ich wette, du könntest es rausfinden.«
Carla tätschelte seinen Arm. »Sie tut dir nichts.«
Ashlyn nahm ihre Bücher für den Nachmittagsunterricht heraus. Ihre Freundinnen sollten eigentlich nicht mit ihm sprechen; er sollte eigentlich nicht hier in ihrer Welt sein. Und erst recht sollte er nicht diese einladende Wärme ausstrahlen, die sie an Sommertage denken ließ, sie einlud, die Augen zu schließen und sich zu entspannen … Beherrschung. Konzentration. Sie konnte das aushalten. Sie musste es können.
Sie sortierte ihre Sachen so, dass alles, was sie mit nach Hause nehmen musste, ganz oben auf dem Stapel in ihrem Fach lag. Auf diese Weise würde sie am Ende des Tages schnell Reißaus nehmen können.
Sie zwang sich zu lächeln und scheuchte ihre Freundinnen weg: »Ich komme sofort nach. Haltet mir einen Platz frei.«
»Wir halten gleich zwei frei. Du kannst diesen …«, Rianne wedelte mit der Hand in Keenans Richtung, »… Leckerbissen doch nicht unbeaufsichtigt lassen.«
»Einen Platz, Ri, nur einen.«
Keine von ihnen drehte sich noch einmal um. Rianne winkte ihr über ihre Schulter gönnerhaft zu.
Nachdem sie tief Luft geholt hatte, wandte Ashlyn sich Keenan zu. »Die Mittagspause überstehst du ja wohl ohne Hilfe. Also, äh, geh und such dir Freunde, oder was auch immer.«
Damit ließ sie ihn stehen.
Er holte sie ein und betrat mit ihr zusammen die Cafeteria. »Darf ich mich zu euch setzen?«
»Nein.«
Er stellte sich vor sie. »Bitte!«
»Nein.« Sie ließ ihre Tasche auf einen Stuhl neben Riannes Sachen fallen. Ohne ihn – und die Blicke, die sie auf sich zogen – zu beachten, kramte sie darin herum.
Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.
»Da drüben kannst du dich anstellen«, sagte sie und machte eine fahrige Geste mit dem Arm.
Sein Blick wanderte zu der Schlange, die sich langsam auf die Essensausgabe zubewegte. »Willst du auch was?«
»Ein bisschen Luft zum Atmen vielleicht?«
Ein Anflug von Wut huschte über sein allzu schönes Gesicht, doch er sagte nichts. Er ging einfach weg.
Sie wollte nur zu gern glauben, dass sie ihn wieder loswurde, wenn sie sich unbeeindruckt zeigte. Hoffen darf man ja schließlich. Denn sie war nicht sicher, was sie tun würde, wenn das nicht klappte. Er war unwiderstehlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit von allem ab, was ihres Wissens klug und gut war.
Auf der anderen Seite der Cafeteria hatte Rianne ihren Platz in der Schlange verlassen und sprach mit ihm. Sie schauten beide zu ihr hin: Rianne grinste verschwörerisch, Keenan wirkte erfreut.
Na toll. Ashlyn packte ihr Mittagessen aus und holte ein Joghurt und einen Löffel hervor. Der Stalker-Elf hat eine neue Verbündete.
Ashlyn nutzte ihr kurzes Alleinsein, um telefonisch schnell den Taxifahrer anzufordern, den sie und Seth vor einigen Monaten im Tattoo-Laden kennengelernt hatten. Er hatte ihnen erklärt, wie sie speziell ihn zu sich bestellen konnten, und versichert, stets pünktlich vor Ort zu sein, wenn sie ihn brauchten, oder einen Freund vorbeizuschicken. Bislang hatte er immer Wort gehalten.
Sie sprach so leise wie möglich in der Hoffnung, dass Keenans Wachen sie nicht hörten. Einer von ihnen kam bereits näher.
Zu spät. Sie legte auf und grinste verstohlen – jeder kleine Sieg über sie bereitete ihr Vergnügen.
Sie rührte in ihrem Joghurt und fragte sich erneut, warum Keenan sie auserwählt hatte. Mit ihrer Sehergabe konnte es nichts zu tun haben; sie hatte die Regeln beachtet und alles richtig gemacht.
Warum also ich?
Den ganzen Tag über hatten andere Mädchen versucht ihn anzusprechen und ihm angeboten, ihn herumzuführen. Höflich, aber beharrlich hatte er immer darauf bestanden, von Ashlyn herumgeführt zu werden statt von ihnen.
Hübsche Mädchen, Cheerleaderinnen, Streberinnen, alle waren scharf auf ihn. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal diejenige zu sein, die um etwas beneidet wurde. Noch besser wäre es aber, wenn er ein Mensch wäre wie Seth.
Die neugierigen Blicke der Schülerschaft waren noch nicht alles; auch Keenans Begleiter starrten sie an, völlig schamlos, wie Elfen es immer taten. Sie wirkten müde und bewegten sich in kleinen Gruppen zur Schule hinein und wieder heraus. Obwohl es schmerzhaft für sie sein musste, sich in diesem stark metallhaltigen Gebäude aufzuhalten, waren sie wachsam und umsichtig und behielten Keenan permanent im Blick. Sie behandelten ihn mit Ehrerbietung. Natürlich tun sie das, wenn Keenan wirklich ein Elfenkönig ist.
Eine Flut von Ängsten und schrecklichen Bildern stürzte auf sie ein und einen kurzen Moment lang glaubte sie, sich übergeben zu müssen. Ein Elfenkönig … und er stellt mir nach.
Ashlyn schob ihre wachsenden Sorgen – mit einiger Mühe – beiseite, als sie Leslie und Carla herannahen sah. Panik half auch nicht weiter. Sie brauchte einen Plan; und sie brauchte Antworten. Wenn sie Antworten gefunden hatte, wenn sie wusste, warum er sich auf sie fixiert hatte, dann fand sie vielleicht auch eine Möglichkeit, ihn wieder loszuwerden.
Während sie Keenan auf sich zukommen sah, hatte sie plötzlich eine flüchtige Vision von Sonnenlicht, das über eine gekräuselte Wasseroberfläche tanzte und von Gebäuden reflektiert wurde; es war ein merkwürdiges Flimmern voll Wärme und Schönheit, das ihr Lust machte, zu ihm hinzulaufen. Er schaute sie an und lächelte einladend, während er Rianne durch die überfüllte Cafeteria folgte.
Rianne plauderte angeregt mit ihm; man hätte meinen können, sie wären schon ewig befreundet. Leslie lachte über alles, was Keenan sagte, und Ashlyn begriff, dass alle ihre Freundinnen ihn akzeptiert hatten.
Und warum auch nicht? Sosehr sie sich auch wünschte, sie würden ihn ignorieren, sie konnte nichts dagegen sagen. Sie konnte ihnen nicht erklären, warum sie wollte, dass er verschwand. Und sie konnte ihnen auch nicht erzählen, wie überaus gefährlich er war. Sie hatte einfach keine Wahl. Genau dieser Mangel an Alternativen, der Druck, mit den Elfen zurechtkommen zu müssen, gab ihr manchmal das Gefühl zu ersticken, so als laste diese Schweigepflicht wie ein schweres Gewicht auf ihr. Sie hasste das.
Nachdem ihre Freundinnen, diese Verräterinnen, ihn mit an den Tisch gebracht hatten, bemühte sie sich nach Kräften, ihn zu ignorieren. Es funktionierte – eine Zeit lang; aber er beobachtete sie weiterhin, richtete die meisten seiner Bemerkungen an sie und stellte ihr Fragen. Und dabei saß er ihr die ganze Zeit gegenüber und starrte sie mit diesen grünen Augen an, die nicht menschlich waren.
Schließlich zeigte er auf die verkochten grünen Bohnen und gab irgendeinen abfälligen Kommentar dazu ab. »Ach so? Die sind wohl nicht gut genug für einen wie dich, was?«, fuhr sie ihn an.
Wo ist meine Beherrschung? Ihre lebenslang eingeübte emotionale Selbstkontrolle schien immer mehr zu bröckeln, ihr zu entgleiten.
Er war beängstigend still. »Wie meinst du das?«
Eigentlich war ihr klar, dass sie einen Elfen nicht provozieren durfte, schon gar keinen Elfenkönig, aber sie plapperte weiter: »Du würdest staunen, was ich alles über dich weiß. Und weißt du was? Nichts davon beeindruckt mich im Geringsten.«
Da lachte er – fröhlich und unbeschwert, als hätte der Ärger, der in seinen Augen aufgeflackert war, nie existiert. »Dann werde ich mir mehr Mühe geben.«
Eine Vorahnung, eine plötzliche Sehnsucht, eine unbehagliche Mischung aus beidem ließ sie erschaudern. Es war schlimmer als der bloße Drang, ihn anzufassen, den sie vorher verspürt hatte: Es war dasselbe beunruhigende Durcheinander von Gefühlen, das sie bei ihrer ersten Begegnung im Comic-Laden empfunden hatte.
Leslie pfiff leise durch die Zähne. »Gib ihm doch wenigstens eine klitzekleine Chance, Ash.«
»Halt dich da raus, Les.« Ashlyn ballte ihre Hände unter dem Tisch zu Fäusten zusammen.
»PMS.« Rianne nickte. Dann tätschelte sie Keenans Hand und fügte hinzu: »Ignorier sie einfach, Schätzchen. Wir helfen dir schon, sie mürbezumachen.«
»Oh, ich verlass mich drauf, Rianne«, murmelte Keenan. Er leuchtete, während er sprach – so als strahlte unter seiner Haut ein helles Licht.
Ashlyn roch den schweren Rosenduft in der Luft, spürte die allzu verführerische Wärme, die von ihm ausging.
Ihre Freundinnen starrten ihn an, als wäre er das Wundervollste, was sie je zu Gesicht bekommen hatten. Ich sitze so was von in der Scheiße.
Ashlyn schwieg, bis es Zeit wurde, in den Nachmittagsunterricht zu gehen, und grub mit ihren Fingernägeln kleine Halbkreise – wie winzige Sonnen – in ihre Handflächen. Sie waren kaum sichtbar auf ihrer Haut; sie konzentrierte sich auf den Schmerz, den diese Sonnen ihr bereiteten, und fragte sich, ob sie überhaupt eine Chance hatte, Keenans Aufmerksamkeit zu entkommen.
Am Ende des Tages hielt Ashlyn Keenans Anwesenheit kaum noch aus. Wenn er in ihrer Nähe war, schien eine seltsame Wärme die Luft zu erfüllen, und kurz darauf überfiel sie ein fast schmerzhaft intensiver Drang, ihn zu berühren. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie dem widerstehen musste, aber ihre Augen wollten sich langsam schließen; ihre Hände wollten sich ihm entgegenstrecken.
Ich brauche eine Auszeit.
Sie hatte gelernt, damit umzugehen, dass sie die Elfen sah. Es war schrecklich, aber sie konnte es. Und auch das hier würde sie in den Griff kriegen.
Er ist bloß ein weiterer Elf.
Sie sammelte sich und wiederholte dabei im Geiste die Regeln und Warnungen wie ein Gebet, eine Litanei, die ihr half, konzentriert zu bleiben. Du darfst sie nicht anschauen, nicht ansprechen, nicht anfassen. Sie holte ein paarmal tief Luft, um sich beruhigen. Du darfst nicht weglaufen, nicht reagieren, nicht zeigen, dass du sie siehst. Du darfst nicht ihre Aufmerksamkeit erregen. Die vertrauten Worte halfen, ihr Verlangen zu unterdrücken, aber das reichte nicht aus, um in seiner Nähe auch nur annähernd entspannt zu sein.
Als sie den Raum betraten, in dem ihr Literaturunterricht stattfand, und eine der Cheerleaderinnen ihm einen leeren Platz anbot – einen Platz, der herrlich weit von ihrem entfernt war –, schenkte Ashlyn ihr ein breites Lächeln. »Dafür könnte ich dich küssen. Danke.«
Keenan zuckte bei dem Wort zusammen.
Die Cheerleaderin schaute Ashlyn verwirrt an, unsicher, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht.
»Im Ernst. Vielen Dank.« Ashlyn wandte sich von dem alles andere als erfreuten Keenan ab und rutschte auf ihren Platz, dankbar, eine Ruhepause zu haben – wie kurz sie auch immer sein mochte.
Wenige Minuten später kam Schwester Mary Louise herein und verteilte einen Stapel Blätter. »Ich dachte mir, wir unterbrechen heute mal unsere Shakespeare-Lektüre.«
Zustimmendes Gemurmel empfing sie, rasch gefolgt von Stöhnen, als die Schüler das Gedicht auf den ausgeteilten Blättern sahen.
Schwester Mary Louise ignorierte das Murren und schrieb einen Titel an die Tafel: »La Belle Dame Sans Merci«.
Jemand grummelte von hinten: »Lyrik und Französisch, na toll!«
Schwester Mary Louise lachte: »Wer möchte die ›Schöne Dame ohne Mitleid‹ vortragen?«
Keenan erhob sich und las mit bewundernswerter Unbefangenheit die Ballade von dem Ritter vor, der auf tragische Weise in den Bann einer Elfe gerät. Doch es war nicht der Text, der jedes Mädchen im Raum aufseufzen ließ: Es war seine Stimme. Selbst ohne einen Zauber klang sie einfach sündhaft gut.
Als er fertig mit Vorlesen war, schien Schwester Mary Louise ebenso überwältigt zu sein wie alle anderen. »Wunderschön«, murmelte sie. Dann riss sie ihren Blick von ihm los, um ihn über die Klasse schweifen und dann auf den Schülern ruhen zu lassen, die üblicherweise gut im Mündlichen waren. »Nun? Was fällt euch dazu ein?«
»Also mir rein gar nichts«, murmelte Leslie quer über den Gang.
Schwester Mary Louise sah Ashlyn erwartungsvoll an.
Also sagte Ashlyn, nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte: »Sie war keine Frau. Der Ritter hat irgendetwas vertraut, das nicht menschlich war, einer Elfe oder einem Vampir oder irgendwas, und jetzt ist er tot.«
»Gut. Und was bedeutet das?«, hakte Schwester Mary Louise nach.
»Vertraue weder Elfen noch Vampiren«, murmelte Leslie.
Alle außer Keenan und Ashlyn lachten.
Dann ertönte Keenans Stimme über das Gelächter hinweg: »Vielleicht trug die Elfe ja gar keine Schuld. Vielleicht spielten noch andere Faktoren eine Rolle.«
»Na toll. Was ist schon ein Menschenleben? Er ist gestorben. Dann ist es doch völlig gleichgültig, ob die Elfe oder was auch immer sich danach schlecht fühlte oder es gar nicht gewollt hat. Der Ritter ist und bleibt tot.« Ashlyn versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen und im Großen und Ganzen gelang es ihr auch. Aber ihr Puls raste. Sie wusste, dass Keenan sie beobachtete, aber sie hatte ihren Blick fest auf Schwester Mary Louise gerichtet und fügte hinzu: »Das Monster leidet nicht, oder?«
»Es könnte eine Metapher dafür sein, dass man dem Falschen vertraut, oder?«, meinte Leslie.
»Gut. Ja.« Schwester Mary Louise ergänzte die Stichpunkte an die Tafel. »Was noch?«
Sie diskutierten über einige andere Punkte, bis Schwester Mary Louise schließlich sagte: »Lasst uns jetzt einen Moment zu ›Goblin Market‹ von Rossetti übergehen und später noch mal darauf zurückkommen.«
Ashlyn wunderte sich nicht, dass Keenan sich erneut zum Vorlesen meldete; ihm war bestimmt bewusst, welche Wirkung seine Stimme hatte. Diesmal starrte er Ashlyn während seines Vortrags direkt an und schaute kaum in den Text.
Leslie lehnte sich zu Ashlyn herüber und flüsterte: »Sieht so aus, als hätte Seth Konkurrenz bekommen.«
»Nein.« Ashlyn schüttelte den Kopf und zwang sich, Keenans Blick nicht auszuweichen, während sie antwortete: »Nein, hat er nicht. Keenan hat nichts zu bieten, was mich interessiert.«
Sie sprach leise, aber er hörte sie. Er verhaspelte sich kurz und über sein allzu schönes Gesicht huschte ein verwirrter Blick. Er verstummte in der Mitte des Gedichts.
Ashlyn schaute weg, um vor ihm zu verbergen, wie groß die Versuchung tatsächlich war, um sich nicht eingestehen zu müssen, wie gern sie sich über jede Vernunft hinweggesetzt hätte.
»Cassandra, bitte lies du weiter«, unterbrach Schwester Mary Louise die Stille.
Bitte. Mach, dass er verschwindet.
Ashlyn sah bis zum Ende der Stunde kein einziges Mal mehr zu ihm hin. Danach rannte sie förmlich aus dem Raum und hoffte, dass das Taxi wie versprochen draußen auf sie wartete. Sie hatte Angst davor, was sie tun würde, wenn sie Keenans Aufmerksamkeit noch länger ausgesetzt war.


Zwölf
»Die Leute sagen, die einzige Möglichkeit, ihrer Wut
 zu entgehen, sei, einen Eisenkrautzweig zu suchen
 und ihn mit fünfblättrigem Klee zu umwickeln. Das ist
 ein Zauber, der alle Katastrophen bannt.«
Elsie Masson: Bretonische Volksmärchen (1929)
Als Donia die Bibliothek betrat, fiel ihr Blick sofort auf Seth. Ashlyns Freund. Der, der in diesem Verschlag aus Eisenwänden wohnt. Für Ashlyn war es noch etwas zu früh, aber wenn Seth hier war, kam sie vielleicht auch her, um ihn zu treffen.
Er schien niemanden um sich herum wahrzunehmen, trotz all der Sterblichen und Elfen, die ihn beobachteten. Und warum hätten sie es auch nicht tun sollen? Er war gutaussehend und auf eine ganz andere Art verführerisch als Keenan: Ein dunkler und ruhiger Typ, ganz Schatten und Blässe. Denk nicht an Keenan. Denk an den Sterblichen. Lächele für ihn.
Sie ließ sich Zeit, bewegte sich langsam und vorsichtig durch den Raum und stützte sich dabei unauffällig mit einer Hand an den nicht besetzten Tischen ab, an denen sie vorbeikam. An dem Regal mit den Neuerwerbungen blieb sie einen Moment stehen, um Atem zu schöpfen.
Er schaute zu ihr hin.
Lass ihn zuerst etwas sagen. Du schaffst das. Ihre Augen – die sie hinter einer dunklen Brille verbarg – verharrten ein oder zwei Atemzüge lang auf ihm. Er saß an einem der wenigen verfügbaren Computer, einen Stapel Ausdrucke neben sich.
Als sie an seinem Tisch angekommen war, lächelte sie ihn an.
Er schob seine Blätter zusammen und verbarg damit, wonach er geforscht hatte.
Sie legte den Kopf schief, um zu lesen, was auf dem Bildschirm stand.
Er klickte etwas auf dem Bildschirm an und schaltete den Monitor aus. Dann zeigte er auf sie. »Donia, richtig? Ash hat uns gestern gar nicht vorgestellt. Bist du die, die ihr geholfen hat?«
Sie nickte und reichte ihm die Hand.
Anstatt sie zu schütteln, nahm er sie und küsste ihre Fingerknöchel. Er hält meine Hand. Und es brannte gar nicht so, wie wenn Keenan sie berührte.
Donia erstarrte wie ein Beutetier bei der Jagd und kam sich ganz albern vor deswegen. Mich berührt sonst niemand. Als würde ich Keenan gehören. Als wäre ich tabu. Liseli hatte ihr zwar versichert, das würde sich ändern, sobald ein neues Wintermädchen das Zepter aufhob, aber manchmal fiel es ihr schwer, das zu glauben. Es war schon Jahrzehnte her, dass sie mal jemand richtig in den Arm genommen hatte.
»Ich bin Seth. Danke für das, was du getan hast. Wenn ihr was passiert wäre …« Einen Augenblick lang sah er so grimmig aus, dass er Keenans besten Wachmännern hätte Konkurrenz machen können. »Also vielen Dank noch mal.«
Er hielt immer noch ihre Hand fest; zitternd entzog sie sie ihm. Er gehört ihr, ebenso wie Keenan jetzt ihr gehört. »Ist Ash hier?«
»Nein. Sie müsste jetzt gerade aus der Schule kommen.« Er schaute auf die Wanduhr hinter ihr.
Sie blieb einen Moment unentschlossen stehen.
»Wolltest du irgendwas?« Er starrte sie an, als ob er sie eigentlich etwas ganz anderes fragen wollte.
Sie schob ihre dunkle Brille bis zur Nasenwurzel hoch und sah zu einigen von Keenans Mädchen hin, die in der Nähe standen und lauschten. Sie lächelte abschätzig.
»Bist du eigentlich Ashs …« Sie wedelte mit der Hand durch die Luft.
»Ashs was?«, fragte er mit düsterer Miene.
»Verehrer?«, antwortete sie und wand sich sofort innerlich. Verehrer. Das sagt doch heute niemand mehr. Manchmal verschwammen die Jahre, die Wörter, die Kleider und die Musik in ihrem Kopf, wirbelten durcheinander. »Ihr Freund?«
»Ihr Verehrer?«, wiederholte er. Er spielte mit der Zungenspitze an dem Ring in seiner Unterlippe und grinste. »Nein, nicht ganz.«
»Oh.« Donia schnupperte, als ihr ein ungewohnter Geruch in die Nase stieg. Das war doch nicht möglich.
Seth stand auf und griff nach seiner Tasche. Er ging auf sie zu, bis er ganz dicht vor ihr stand, als wollte er seine männliche Dominanz demonstrieren, sie dazu bringen zurückzuweichen. Manche Dinge ändern sich nie.
Sie trat einen Schritt zurück – nur einen –, aber erst, als sie den leicht bitteren Eisenkrautgeruch wahrnahm. Er war nicht stark, aber doch deutlich zu riechen. Tatsächlich. In seiner Tasche. Und darunter lagen die zarten Düfte von Kamille und Johanniskraut.
»Ich passe auf sie auf, verstehst du? Sie ist ein wunderbarer Mensch. So liebenswert. Und gut.« Er schulterte seine Tasche und schaute auf sie herab.
»Wenn jemand versuchen würde, ihr etwas zu tun …« Er verstummte und seine Miene verdüsterte sich. »Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um sie zu beschützen«, sagte er dann.
»Verstehe. Gut, dass ich neulich behilflich sein konnte.« Sie nickte abwesend. Eisenkraut, Johanniskraut, was macht er denn damit? Sie standen ganz oben auf der Liste der Kräuter, die Sterbliche angeblich dazu befähigten, Elfen zu sehen.
Dann ging er, mehrere von Keenans Mädchen im Schlepptau. Ob sie wohl riechen, was er in seiner Tasche hat? Sie bezweifelte es.
Nachdem die Tür hinter Seth und den Sommermädchen zugefallen war, setzte Donia sich an den Computer und rief den Suchverlauf auf: Elfen, Zauber, Kräuter, die Unsichtbares sichtbar machen, Sommerkönig.
»Oh«, flüsterte sie. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Als Keenan sein Loft am Stadtrand betrat, warteten Niall und Tavish bereits auf ihn. Sie lungerten am Fenster herum und taten so, als wären sie völlig entspannt, aber ihre forschenden Blicke entgingen ihm keineswegs.
»Und?«, fragte Tavish und stellte den Fernseher stumm. Dort lief gerade ein Bericht über einen verheerenden Hagelsturm.
Beira muss gehört haben, dass ich den Tag mit Ashlyn verbracht habe. Es geschah häufig, dass sie über seine Fortschritte bei den sterblichen Mädchen in Rage geriet. Aber aktiv eingreifen konnte sie nicht, das verstieß gegen die Spielregeln.
»Läuft nicht gut.« Keenan hasste es, das zugeben zu müssen, aber Ashlyns Widerstand machte ihm ganz schön zu schaffen. »Sie reagiert ganz anders, als sie es normalerweise tun.«
Niall ließ sich in einen Polstersessel fallen und griff nach der Fernbedienung einer der Spielkonsolen. »Hast du sie gefragt, ob sie mit dir ausgeht?«
»Jetzt schon?« Keenan nahm sich ein angegessenes Stück Pizza aus der Schachtel, die auf einem der vielen Bergkristalltische lag. Er schnüffelte daran und biss hinein. Noch essbar. »Ist das nicht noch zu früh? Das letzte Mädchen …«
Niall schaute vom Bildschirm hoch. »Die Sitten der Sterblichen ändern sich schneller als unsere. Versuch’s mal auf die kumpelhafte Tour.«
»Er möchte aber nicht ihr Kumpel sein. Dazu sind die Mädchen nicht da«, beharrte Tavish in seiner üblichen steifen Art. Er drehte sich um und streckte die Hand nach der Schachtel mit den Pizzaresten aus. »Ihr braucht Proteine, nicht dieses Zeug. Warum ihr beiden unbedingt das Gleiche essen wollt wie die Sterblichen, will mir nicht in den Kopf.«
Weil ich schon so lange mit ihnen zusammenleben muss? Aber Keenan sprach es nicht laut aus. Er gab Tavish die Pizza, setzte sich und versuchte sich zu entspannen. Hier war das leichter als an den meisten anderen Orten, an denen sie gelebt hatten. Überall im Loft verteilt standen hohe, blattreiche Pflanzen. Vögel flatterten krächzend durch den Raum und zogen sich dann in ihre Schlupfwinkel in den Säulen zurück, auf denen die hohen Decken ruhten. Der Raum wirkte dadurch offener; es war fast so, als wäre man draußen. »Die Mädchen von heute mögen es also, wenn man sich ihnen freundschaftlich nähert?«
»Einen Versuch ist es wert«, sagte Niall, der immer noch konzentriert auf den Bildschirm schaute. Leise fluchend lehnte er sich mal auf die eine, mal auf die andere Seite – als könnte er dadurch die Bewegungen auf dem Bildschirm beeinflussen. Es war schwer zu glauben, dass er mehr Sprachen beherrschte, als ein Elf jemals benötigte: Gab man ihm ein Spielzeug in die Hand, war er hoffnungslos überfordert. »Oder versuch es auf die aggressive Tour – sag ihr einfach, dass du mit ihr ausgehst. Es gibt auch welche, die auf so was stehen.«
Tavish kehrte mit einem der grünen Getränke zurück, die er Keenan ständig verordnete. Er nickte zustimmend. »Das erscheint mir schon angemessener.«
»Prima, dann weißt du ja jetzt, wie du’s ganz sicher nicht machen solltest …« Niall verstummte und grinste Tavish an. »Versuch’s auf die kumpelhafte Tour.«
»Jawohl.« Keenan lachte.
»Was ist denn daran komisch?« Tavish stellte den grünen Protein-Drink auf dem Tisch ab. Dabei fiel ihm sein langer silberner Zopf über die Schulter, und er warf ihn ungeduldig wieder nach hinten – ein untrügliches Zeichen dafür, dass er verärgert war. Aber er ließ sich nichts anmerken. Dass er die Beherrschung verlor, kam praktisch nie mehr vor.
»Wann hattest du eigentlich zum letzten Mal ein Date?«, fragte Niall ihn, weiterhin fest den Bildschirm im Blick.
»Die Sommermädchen sind mir als Gefährtinnen mehr als –«
»Siehst du? Er ist eingerostet«, fiel Niall ihm ins Wort.
»Ich bin der älteste Berater des Sommerkönigs und …« Tavish verstummte, als ihm bewusst wurde, dass er Nialls Meinung mit dieser Äußerung nur weiter untermauerte. »Dann versuch es eben erst auf die Art, die der junge Mann dir vorschlägt, mein König.«
Und mit makelloser Würde, die ihn umgab wie ein schützender Mantel, zog Tavish sich ins Arbeitszimmer zurück.
Keenan beobachtete seinen Rückzug mit großem Bedauern. »Eines Tages wird er sich für deine Unverschämtheiten rächen. Er ist immer noch ein Sommerelf, Niall.«
»Schön. Dann sollte er aber auch mal ein bisschen Leidenschaft in seinen alten Knochen mobilisieren.« Nialls Humor verflog und machte der Lebensklugheit Platz, die ihn während der letzten Jahrhunderte als Keenans Berater ebenso unersetzlich gemacht hatte wie Tavish. »Sommerelfen sind für große Leidenschaften gemacht. Wenn er sich nicht endlich mal locker macht, werden wir ihn an Sorchas Hof des Lichtes verlieren.«
»Die Suche geht ihm an die Nieren. Er sehnt sich zurück zu den Zeiten, als mein Vater König war.« In ebenso trüber Stimmung wie Tavish schaute Keenan zu dem Park auf der anderen Straßenseite hinunter.
Einer seiner Ebereschenmänner salutierte.
»Und als es allen Sommerelfen noch gutging«, fügte Keenan mit einem Blick auf Niall hinzu.
»Dann umwirb dieses Mädchen. Mach, dass alles wieder gut wird.«
Keenan nickte. »Du sagst, ich soll mich ihr ganz beiläufig nähern, als wollte ich mich nur mit ihr anfreunden?«
Niall stellte sich neben ihn ans Fenster und starrte auf die schon jetzt mit Raureif bedeckten Äste hinunter – ein weiterer Beweis dafür, dass es nicht mehr viele Jahrhunderte dauern würde, bis alle Sommerelfen verschwunden waren, wenn sie Beiras immer weiter wachsender Macht keinen Einhalt geboten. »Und schenke ihr einen aufregenden Abend, zeig ihr mal was ganz Neues, überrasche sie.«
»Wenn ich sie nicht bald finde …«
»Das wirst du«, versicherte Niall ihm, womit er dieselben Worte wiederholte, die er schon fast ein Jahrtausend lang in dieser Situation sagte.
»Ich muss sie finden. Aber ich weiß nicht, ob …«, Keenan holte tief Luft, »ich sie finden werde. Vielleicht ist sie es ja.«
Niall lächelte nur.
Aber Keenan war nicht sicher, ob überhaupt noch irgendeiner von ihnen daran glaubte. Er wollte es gern glauben, aber das wurde von Mal zu Mal schwieriger, wenn dieses Spiel von neuem eingeläutet wurde.
Seit die Winterkönigin seine Macht beschränkt hatte – indem sie ihm den Zugang zu vielen Kräften des Sommers verwehrte und die Erde stetig immer weiter mit Frost überzog –, hatte sich eine immer größere Hoffnungslosigkeit unter seinen Elfen ausgebreitet. Auch wenn er stärker war als die meisten anderen Elfen, war er doch weit davon entfernt, der König zu sein, den sie brauchten, ein König, wie sein Vater einer gewesen war.
Bitte lass Ashlyn die Richtige sein.


Dreizehn
»Alles an ihnen ist unberechenbar …
 Ihre Hauptbeschäftigungen sind
 Feiern, Kämpfen und die körperliche Liebe.«
William Butler Yeats: Elfen- und Volksmärchen
 der irischen Landbevölkerung (1888)
Nachdem das Taxi sie am Güterbahnhof abgesetzt hatte, lief Ashlyn vor Seths Tür auf und ab. In der Nähe standen einige Elfen, die sie beobachteten und sich unterhielten. So dicht neben alten Waggons und Bahngleisen blieben sie nie lange stehen, aber wenn sie gingen, würden andere an ihre Stelle treten. Seit dem Tag, an dem Keenan sie im Comic-Laden zum ersten Mal angesprochen hatte, scharten sich Elfen um sie, wo sie auch hinging.
»Sie gibt sich zu viel mit dem Sterblichen ab«, grummelte ein schlaksiger Elf mit vogelähnlichen Gliedmaßen. »Der Sommerkönig sollte sich das nicht bieten lassen.«
»Die Zeiten ändern sich eben«, hielt eine der weiblichen Elfen dagegen. Über ihre Haut krochen – wie bei den anderen auch – blühende Ranken, aber während ihre Freundinnen offenbar mädchenhafte Kleidung bevorzugten, trug sie einen schieferfarbenen Hosenanzug. Die Ranken schlängelten sich vom Hals abwärts durch ihre knöchellangen Haare und ließen sie zugleich irgendwie wild und mondän aussehen.
»Sie geht jeden Tag zu ihm nach Hause.« Der vogelähnliche Elf umkreiste die Elfe wie ein Raubtier. »Was macht sie da?«
»Ich weiß, was ich dort tun würde«, erwiderte sie mit einem durchtriebenen Grinsen und griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht. »Und vielleicht tue ich es ja auch, wenn sie erst für alle Ewigkeit mit Keenan zusammen ist.«
Für alle Ewigkeit?
Ashlyn drehte ihnen den Rücken zu, damit sie ihr Gesicht nicht sahen. Sie ging weiter auf dem abgestorbenen Gras hin und her – immer in Hörweite, aber nicht so nah, dass sie stutzig werden konnten. Für alle Ewigkeit mit Keenan zusammen?
Die Elfe zog den vogelähnlichen Elfen zu sich herunter, bis sie Nase an Nase standen. »Ist ja auch ganz egal, was sie treibt. Sie ist ohnehin schon dabei, sich zu verwandeln«, sagte sie und fuhr mit der Zunge von seiner Nasenspitze bis zu seinem Auge. »Sie wird eine von uns, von unserem Hof. Lass dem Mädchen doch seinen Spaß, solange es noch kann. Ist eh bald egal.«
Wo zum Teufel steckt Seth? Ashlyn nahm zum vierten Mal ihr Handy aus der Tasche und drückte auf die 2 – die Kurzwahltaste für Seths Nummer.
Es klingelte direkt hinter ihr.
Sie legte auf und drehte sich um.
»Entspann dich, Ash.« Er kam direkt auf sie zu, das jetzt wieder stumme Handy in der Hand, während er nichtsahnend an den Elfen vorbeischlenderte.
»Wo warst du? Ich hab mir Sorgen gemacht, dass irgendwas …«
Er hob eine Augenbraue.
»… dass du’s vergessen hast«, beendete sie den Satz leise.
Ich muss besser aufpassen.
»Dich vergessen?« Er legte einen Arm um ihre Taille und steuerte sie zu seinem Waggon. Dann schloss er die Tür auf und winkte sie hinein. »Ich würde dich niemals vergessen.«
Der vogelähnliche Elf kam angeflattert, schnüffelte an Seth und rümpfte die Nase.
»Geh nächstes Mal bitte ans Telefon, ja?« Ashlyn bohrte Seth einen Finger in die Brust. »Wo warst du denn?«
Er nickte, folgte ihr hinein und schlug dem Elfen die Tür vor der Nase zu. »Ich hab mich mit Donia unterhalten.«
»Was?« Ashlyn blieb die Luft weg.
»Wahnsinnig freundlich ist sie nicht gerade, aber hübscher, als ich dachte.« Seth lächelte, ganz ruhig, als hätte er ihr nicht gerade erzählt, dass er mit einer von ihnen geredet hatte. »Nicht so hübsch, dass ich sie nicht gewarnt hätte, sich nur ja vorzusehen. Aber immerhin fast so hübsch wie du.«
»Du hast was?« Ashlyn versetzte Seth einen Stoß – zwar nur sanft, aber er verzog trotzdem das Gesicht.
»Mit ihr geredet.« Er legte eine Hand auf die Stelle, wo sie ihn berührt hatte. Dann zog er sein Hemd hoch und untersuchte sie. »Das hat wehgetan«, sagte er verwundert.
»Mag ja sein, dass sie sympathisch wirkt, aber sie ist immer noch eine von ihnen. Denen ist nicht zu trauen.« Ashlyn drehte sich um und starrte die Elfen an, die sich draußen herumdrückten. Das Anzug-Mädchen sortierte gerade eine Handvoll Laub und faltete die Blätter wie beim Origami.
Seth trat hinter Ashlyn und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Wie viele sind da draußen?«
»Zu viele«, antwortete sie und wandte sich wieder um. Sie standen so nah voreinander, dass Ashlyn ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. »Du darfst so was nicht tun. Du kannst doch nicht riskieren …«
»Keine Sorge.« Er ließ eine ihrer Haarsträhnen langsam durch seine Finger gleiten. »Ich bin doch kein Idiot, Ash. Ich hab nicht gesagt: ›Geh weg, du böse Elfe.‹ Ich hab mich dafür bedankt, dass sie dir neulich geholfen hat, und gesagt, dass es schlimm für mich wäre, wenn dir etwas zustoßen würde. Mehr nicht.«
Er trat einen Schritt zurück, damit er sie besser anschauen konnte. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. »Vertrau mir, okay? Ich werde nichts tun, was dich noch mehr in Gefahr bringen könnte.«
»Entschuldige.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihn angefahren, an ihm gezweifelt hatte, wegen der Schatten unter seinen Augen. »Setz dich. Ich koche uns einen Tee.«
Er ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen und zog einen Stapel Blätter aus der Tasche. »Ich hab noch mal nachgeforscht, wie man Elfen sichtbar machen und abwehren kann, und bin einen Schritt weitergekommen. Ist noch nicht die Welt, aber wenigstens etwas.«
Als sie nicht reagierte, ließ er die Blätter in seinen Schoß sinken. »Oder willst du mir zuerst erzählen, was dir so einen Schrecken eingejagt hat?«, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht jetzt.«
All das Gerede über Elfen, die Nachforschungen über Elfen, das Weglaufen vor ihnen. Ist das nicht unfair ihm gegenüber? »Wir könnten versuchen, mal eine Weile über was anderes zu sprechen. Ich weiß auch nicht …«
Er rieb sich die Augen. »In Ordnung. Hast du Lust, mir zu erzählen, was in der Schule so los war?«
»Äh – wenn wir dem Thema Elfen aus dem Weg gehen wollen, definitiv nicht.« Sie füllte den Teekessel und öffnete den Kamillentee, der auf der Anrichte stand. »Schmeckt der eklig?«, fragte sie, den Tee hochhaltend.
»Ich finde nicht, aber im unteren Schrank ist Honig, wenn du welchen willst.« Er räkelte sich, so dass sein Hemd hochrutschte und kurz einen Streifen seines nackten Bauches und den schwarzen Ring in seinem Bauchnabel freilegte. »Wir könnten uns über die Zeit danach unterhalten, wenn das Leben wieder normal läuft. Ich finde, wir sollten zusammen essen gehen, wenn das alles vorbei ist.«
Sie hatte ihn auch vorher schon ohne Hemd gesehen, nur in seinen Shorts. Schließlich waren sie schon eine ganze Weile befreundet. Was hat er gesagt? Essen gehen? Ein Abendessen mit Seth? Sie beobachtete von der Küche aus, wie er mit dem Ring in seiner Lippe spielte. Er biss nicht direkt darauf herum, aber er sog ihn in seinen Mund. Wie immer, wenn er sich konzentrierte. Das ist nicht sexy. Er ist nicht sexy.
Doch er war es, und sie starrte ihn völlig entrückt an. »Wow«, flüsterte sie.
Sie schaute weg und kam sich albern vor. Wir sind Freunde. Auch Freunde gehen zusammen essen. Das hat gar nichts zu bedeuten. Sie öffnete den Schrank. Die Flasche mit Honig stand neben einer bunten Mischung von Ölen und Gewürzen. »Gut, gehen wir essen. Carla möchte gern ein neues Restaurant drüben auf der Vine Street ausprobieren. Du könntest …«
»Wow?«, fragte er leise, seine Stimme war heiser. Der Sessel ächzte, als er aufstand. Seine Schritte kamen ihr merkwürdig laut vor, während er zu ihr hinkam. Dann stand er neben ihr. »Wow – das ist doch ein Anfang.«
Sie wandte sich ab, drückte die Flasche zusammen und spritzte dabei Honig auf die Anrichte. »Das hatte nichts zu bedeuten. Wir flirten zu viel in letzter Zeit, und dann das Telefongespräch neulich Abend und … Du hast wahrscheinlich ein Dutzend Mädchen, die du anrufen könntest, ich weiß. Ich bin einfach müde und …«
»Hey.« Seine Hand lag auf ihrer Schulter, er versuchte, sie zu sich umzudrehen. »Es gibt niemanden, den ich anrufen könnte oder so. Nur dich. In den letzten sieben Monaten gab es niemand anderen für mich.«
Er zog noch einmal sanft an ihrer Schulter. »Außer dir gibt es niemanden in meinem Leben.«
Sie drehte sich um, und dann standen sie da. Sie starrte auf sein Hemd; es fehlte ein Knopf. Sie hielt die Honigflasche umklammert, bis er sie ihr aus der Hand nahm und wegstellte.
Dann küsste er sie.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte den Kopf in den Nacken und versuchte ihm so immer noch näher zu kommen. Seth legte einen Arm um ihre Taille und küsste sie, als wäre sie die Luft und er kurz vor dem Ersticken. Sie vergaß alles andere: Es gab keine Elfen mehr und keine Sehergabe – nur sie beide.
Er hob sie auf die Anrichte, wo sie schon unzählige Male gesessen und mit ihm geredet hatte. Aber diesmal waren ihre Hände in seinen Haaren, durchwühlten sie mit den Fingern und zogen ihn näher heran.
Es war der perfekteste Kuss, den sie jemals bekommen hatte, bis ihr plötzlich durch den Kopf schoss: Seth. Das ist Seth.
Sie wich zurück.
»Das Warten hat sich definitiv gelohnt«, flüsterte Seth, ohne sie loszulassen.
Sie hatte die Beine um ihn geschlungen und an den Fußgelenken hinter ihm verschränkt. Sie legte ihre Stirn auf seine Schulter.
Keiner von ihnen sagte etwas.
Seth hat keine festen Freundinnen. Das hier ist ein Fehler. Hinterher würden sie sich unbehaglich fühlen: Das hatte sie sich seit Monaten immer wieder eingeschärft. Es hatte sie nicht davon abgehalten, weiter verbotene Gedanken zu hegen.
Sie sah ihn an. »Sieben Monate?«
Er räusperte sich. »Ja. Ich dachte, wenn ich Geduld habe … Ich weiß auch nicht.« Er lächelte sie unsicher an, was so gar nicht zu ihm passte. »Ich habe gehofft, dass du irgendwann aufhörst, vor mir wegzulaufen … dass wir nach all unseren Gesprächen und nach all der Zeit …«
»Ich kann nicht, ich bin nicht … Ich muss mit dieser Elfengeschichte klarkommen und … Sieben Monate?« Sie fühlte sich schrecklich.
Seth hat auf mich gewartet?
»Sieben Monate.« Er küsste sie auf die Nase, als wäre alles ganz normal, als hätte sich nichts verändert. Dann hob er sie sanft von der Anrichte herunter und trat einen Schritt zurück. »Und ich werde weiter warten. Ich werde nicht weggehen, und ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnehmen.«
»Ich weiß nicht … ich hab gar nicht gewusst …« Sie hatte so viele Fragen. Was wollte er? Was bedeutete »warten«? Was wollte sie? Aber nichts von alldem konnte sie ihn fragen.
Zum ersten Mal seit langer Zeit war es ihr lieber, über Elfen nachzudenken als über alles andere. »Ich muss im Moment damit klarkommen – mit ihnen – und …«
»Ich weiß. Ich will auch gar nicht, dass du sie ignorierst. Nur ignoriere das hier auch nicht.« Er strich ihre Haare zurück und ließ seine Finger auf ihrer Wange liegen. »Sie klauen schon seit Jahrhunderten Sterbliche, aber dich kriegen sie nicht.«
»Vielleicht wollen sie ja auch was anderes.«
»Ich hab nichts gefunden, gar nichts, was darauf schließen lässt, dass sie wieder weggehen, wenn sie einmal einen Sterblichen gefunden haben, der ihnen gefällt.« Er zog sie in seine Arme, ganz zärtlich diesmal. »Wir haben einen Vorteil, weil du sie sehen kannst, aber wenn dieser Typ wirklich ein König ist, glaube ich nicht, dass er ein ›Nein‹ einfach so akzeptieren wird.«
Ashlyn sagte nichts, konnte nichts sagen. Sie stand einfach nur da, in Seths Armen, während er ihre wachsenden Ängste in Worte fasste.


Vierzehn
»Elfen scheinen eine besondere Vorliebe
 für die Jagd zu besitzen.«
A. W. Moore: Das Volkstum der Isle of Man (1891)
Am Ende der Woche wusste Ashlyn zwei Dinge ganz sicher: Mit Seth zusammen zu sein war mehr als verführerisch und Keenan aus dem Weg zu gehen absolut unmöglich. Für beides musste sie sich etwas einfallen lassen.
Der Elfenkönig fand sich in der Schule bestens zurecht und lief ihr trotzdem nach wie ein besonders verbissener Stalker. Darauf zu warten, dass er das Interesse verlor, war wenig aussichtsreich, und ihre vorsichtigen Versuche, sich dickfellig oder gleichgültig zu geben, erwiesen sich als zwecklos. Allein ihn nicht zu berühren erschöpfte sie so sehr, dass sie abends kaum noch stehen konnte. Sie brauchte eine neue Strategie.
Elfen lieben die Jagd. Wenigstens diese Regel schien unverändert gültig. Wie die Wolfselfen, die durch die Straßen der Stadt pirschten, machte auch Keenan Jagd auf sie. Auch wenn sie nicht im physischen Sinne vor ihm davonlief, tat sie doch im Grunde nichts anderes. Also entschied sie – obwohl sie schreckliche Angst davor hatte – einfach stehen zu bleiben und ihn glauben zu lassen, er könne sie fangen.
In ihrer Kindheit war das eine der schwersten Lektionen gewesen. Damals hatte Grams kurze Ausflüge in den Park mit ihr gemacht, damit sie üben konnte, nicht wegzurennen, wenn sie an ihr schnüffelten oder ihr nachliefen, und damit sie lernen konnte, ihr plötzliches Stehenbleiben ganz natürlich wirken zu lassen, als hätte es mit den Elfen gar nichts zu tun. Sie hasste diese Übungen. Alles in ihr schrie lauf schneller, wenn sie ihr nachjagten, aber was sie in diesen Momenten antrieb, war Angst, nicht Vernunft. Denn wenn sie aufhörte zu laufen und stehen blieb, verloren die Elfen rasch das Interesse. Also würde sie aufhören vor Keenan davonzulaufen, sobald sie eine Möglichkeit sah, es natürlich wirken zu lassen.
Auf dem Weg zum Biologieunterricht lächelte sie Keenan probeweise ein paarmal vorsichtig an.
Er erwiderte ihr Lächeln, ohne zu zögern, und schaute sie so unglaublich glücklich an, dass sie ins Stolpern kam.
Aber als er sie stützen wollte, zuckte sie zurück, und er sah erneut frustriert aus.
Nach dem Religionsunterricht probierte sie es erneut: »Hast du am Wochenende irgendwas Schönes vor?«
Seine Reaktion war seltsam, halb amüsiert, halb überrascht. »Ja, eigentlich schon, aber …«, er starrte sie so lange an, bis die vertraute Panik wieder da war und der Drang, ihn zu berühren, »ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.«
Lauf nicht weg.
Die Schmerzen in ihrer Brust waren zu stark; sie konnte nicht antworten. Also nickte sie nur und sagte: »Oh.«
Er schaute weg und schwieg, lächelte aber zufrieden. Ohne ein weiteres Wort arbeitete er sich durch die Menge. Auch wenn er immer noch zu nah bei ihr blieb, bot die Stille doch eine willkommene Abwechslung. Das plötzliche Fehlen der verführerischen Wärme war verblüffend erholsam. Es war, als strahlte er eine seltsame Ruhe aus.
Als sie zum Politikunterricht gingen, lächelte er immer noch. »Darf ich mich beim Mittagessen zu dir setzen?«
Sie blieb stehen. »Das machst du doch andauernd.«
Er lachte, und sein Lachen klang wie Musik, wie das Klingeln der Wolfselfen, wenn sie rannten. »Ja, aber du nimmst es mir auch andauernd übel.«
»Und wie kommst du darauf, dass es heute anders sein könnte?«
»Hoffnung. Die hält mich am Leben.«
Sie biss sich auf die Lippe: Er ließ sich durch ein paar freundliche Bemerkungen gleich allzu sehr ermutigen, aber wenn er nicht so penetrant versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, blieb ihr mehr Luft zum Atmen, ließ dieser seltsame innere Drang etwas nach.
»Ich mag dich noch immer nicht«, sagte sie zögernd.
»Vielleicht änderst du ja deine Meinung, wenn du ein bisschen Zeit mit mir verbringst.« Er streckte die Hand aus, als wollte er ihr über die Wange streichen.
Sie zuckte nicht zurück, aber sie erstarrte.
Keiner von ihnen rührte sich vom Fleck.
»Ich bin kein schlechter Mensch, Ashlyn. Ich möchte nur …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.
Es war ihr klar, dass sie sich auf unsicherem Grund bewegte, aber seit er an der Bishop O. C. aufgekreuzt war, war er einem ehrlichen Gespräch – und sie ihrem Frieden – noch nie so nahgekommen.
»Was?«, hakte sie nach.
»Ich möchte dich einfach nur kennenlernen. Ist das so ungewöhnlich?«
»Warum? Warum mich?« Sie bekam Herzrasen, während sie auf seine Antwort wartete, obwohl er ja wohl kaum wirklich antworten würde. »Warum nicht jemand anders?«
Er kam näher und betrachtete sie mit dem Blick eines Raubtiers. Seine Stimmung war wieder einmal in Sekundenschnelle umgeschlagen. »Willst du eine ehrliche Antwort? Ich weiß es nicht. Du hast irgendetwas an dir. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wusste ich es einfach.«
Er nahm ihre Hand.
Sie ließ es sogar geschehen. Tu so, als würdest du mitspielen. Aber sie tat nicht nur so: Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie dem Drang widerstehen müssen, ihn zu berühren. Es erschien unlogisch, aber es war definitiv so.
Unter seiner Berührung verstärkte sich ihre Sehergabe. Es war so, als hätten alle Elfen um sie herum gleichzeitig einen Menschenzauber angelegt.
Niemand im Klassenzimmer reagierte; niemand schrie. Die Elfen waren also offenkundig nicht plötzlich sichtbar geworden.
Was ist passiert? Sie zitterte.
Keenan starrte sie an, viel zu intensiv, wie sie fand. »Ich weiß nicht, warum manche Menschen für andere aus der Menge herausstechen. Ich weiß nicht, warum du und nicht jemand anders.« Er zog sie sanft zu sich heran und flüsterte: »Aber ich denke jeden Morgen an dich, wenn ich aufwache. Ich sehe dein Gesicht in meinen Träumen.«
Ashlyn schluckte. Selbst bei einem normalen Jungen fände ich das merkwürdig. Und er war nicht normal. Aber leider meinte er es absolut ernst.
Sie erschauderte. »Ich weiß nicht.«
Keenan strich mit seinem Daumen über ihre Hand. »Gib mir eine Chance. Lass uns noch mal ganz von vorn anfangen.«
Ashlyn erstarrte. Grams’ jahrelange Warnungen hallten in ihrem Kopf wider, eine Sinfonie der Weisheit und der Sorge. Sie hörte ihre eigene Stimme, wie sie Seth erklärte, dass die bewährte Art und Weise, mit diesen Dingen umzugehen, nicht mehr funktionierte. Probier etwas Neues aus. Sie nickte. »Noch mal von vorn. Warum nicht?«
Und er lächelte sie an, lächelte aufrichtig – sündhaft und liebenswert und so verführerisch, dass ihr schlagartig die Geschichten über Elfen in den Sinn kamen, die Menschen entführten. Entführen? Freiwillig mitgehen trifft es wohl eher. Mit weichen Knien sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen. Er ist ein Elf. Elfen sind böse. Aber wenn ich herausfinden kann, was sie wollen …
Die Stunde war schon halb vorbei, als ihr bewusst wurde, dass sie im Unterricht noch keine Sekunde lang zugehört, geschweige denn – sie schaute auf das Heft hinunter, von dem sie sich nicht erinnern konnte, es aufgeschlagen zu haben – etwas mitgeschrieben hatte.
Nach der Stunde ging sie, noch immer völlig benommen, neben Keenan her zu ihrem Schließfach.
Er redete mit ihr, fragte sie etwas: »… Jahrmarkt? Ich könnte dich abholen oder irgendwo treffen. Wie du willst.«
»Klar.« Sie blinzelte und fühlte sich, als würde sie durch den Traum eines anderen schlafwandeln. »Äh, was?«
Die Elfen-Wachmänner tauschten wissende Blicke aus.
»Heute Abend ist ein Jahrmarkt.« Er streckte die Hände nach ihren Büchern aus.
Ohne nachzudenken, hielt sie sie ihm hin, zog sie dann jedoch wieder zurück. »Und was ist mit deinen tollen Plänen?«
»Sag einfach ja.« Er schaute sie erwartungsvoll an.
Schließlich nickte sie. »Aber wir gehen da als Freunde hin.«
Er trat zurück, als sie ihr Schließfach schloss. »Natürlich. Als Freunde.«
In dem Moment kamen Rianne, Leslie und Carla dazu.
»Und?«, fragte Rianne sofort. »Hat sie ja gesagt?«
»Sie hat ihm einen Vogel gezeigt, stimmt’s, Ashlyn?« Leslie tätschelte tröstend Keenans Arm. »Mach dir nichts draus. Die lässt jeden abblitzen.«
»Nicht jeden.« Keenan schaute allzu selbstzufrieden in die Runde. »Wir gehen zusammen zum Jahrmarkt.«
»Wie bitte?« Ashlyn schaute zwischen Rianne und Keenan hin und her. Die anderen wussten Bescheid?
»Her mit der Kohle.« Rianne streckte Leslie ihre Hand entgegen, die widerwillig einen zerknüllten Schein aus ihrer Tasche zog und sich dann Carla zuwandte. »Du auch.«
»Her mit der Kohle?«, wiederholte Ashlyn und lief hinter ihnen her zur Cafeteria.
Hinter sich hörte sie einige Wachmänner lachen.
»Ich hab mit ihnen gewettet, dass er dich rumkriegt.« Rianne faltete ihren Gewinn und steckte die Geldscheine in die Tasche ihres Blazers. »Sieh ihn dir doch an.«
»Er steht direkt hinter dir, Ri«, murmelte Carla und schaute Keenan entschuldigend an. »Wir haben ja versucht, ihr Manieren beizubringen, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Das ist so, wie wenn man versucht, einen Hund stubenrein zu kriegen. Wenn wir sie bekommen hätten, als sie noch ein Welpe war, hätten wir’s vielleicht geschafft.«
Rianne schlug ihr auf den Arm, aber sie grinste. »Wuff, wuff.«
Carla wandte sich zu Ashlyn um und raunte ihr zu: »Als wir gesehen haben, wie ihr miteinander redet, wollte sie uns erst zu euch lassen, als sie sicher war, dass er dich gefragt hatte. Sie hat Leslie richtiggehend festgehalten.«
»Das ist aber kein Date«, murmelte Ashlyn.
»Stimmt. Wir wollen nur reden und uns ein bisschen kennenlernen«, bestätigte Keenan. Er verstummte und schaute in die Runde, wobei er ein ganz klein wenig zu leuchten begann. »Ihr könnt gern mitkommen, wenn ihr wollt, und ein paar von meinen alten Freunden kennenlernen.«
Ashlyns Herz raste. »Nein.«
»Na, für mich klingt das aber doch nach einem Date. Keine Sorge, Ash. Ich hab nicht vor dabei zu sein«, meinte Rianne und seufzte ergriffen, als hätte sich gerade etwas Wunderbares ereignet. »Wie siehst du das?«, wandte sie sich dann an Carla.
Carla nickte. »Definitiv ein Date.«
»Ashlyn begleitet mich als eine Freundin«, sagte Keenan mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Ich fühle mich einfach nur geehrt, dass sie überhaupt mitkommt.«
Ashlyn sah ihn an und dann ihre Freundinnen, die ihn bewundernd angafften.
Er fing ihren Blick auf und lächelte.
Sie ging nicht schneller, als er sich ihr anschloss. Jetzt, wo Keenan offenbar zufrieden war, hatte der innere Drang nachgelassen, den sie vorher verspürt hatte, war nur noch ein Flüstern.
Ich komm schon damit klar.
Aber während er ihr in einer ungewöhnlich höflichen Geste den Stuhl zurechtrückte, sah sie ihr Spiegelbild in seinen Augen: Es war von einem winzigen Hof aus Sonnenlicht umgeben.
Hoffe ich zumindest.


Fünfzehn
»Sie leben sehr viel länger als wir; doch sterben
 schließlich auch sie oder verschwinden
 [zu]mindest aus diesem Zustand.«
Robert Kirk /Andrew Lang:

Die verborgene Gemeinschaft (1893)
Als Donia von ihrem Abendspaziergang zurückkehrte, wartete Beira auf der Veranda, wo sie es sich auf einem Sessel aus Eis bequem gemacht hatte.
Fast spielerisch formte die Winterkönigin schreiende Fratzen auf einer Eisplatte, die neben ihr lag. Es sah aus, als wären die Elfen in dieser Eis-Skulptur lebendig gefangen, würden sich vor Schmerzen winden und gellende Schreie ausstoßen.
»Donia, mein Schatz«, begrüßte Beira sie süßlich und erhob sich mit einer solchen Grazie, als wäre sie an unsichtbaren Fäden nach oben gezogen worden. »Gerade habe ich mich gefragt, ob ich Agatha nach dir aussenden soll.«
Besagte Hexe grinste und entblößte dabei große Lücken, wo eine ganze Reihe von Zähnen hätten stehen sollen.
»Beira. Was für eine …« Donia fiel kein Wort ein, das nicht gelogen gewesen wäre. Überraschung? Freude? Nein, keins von beiden. »Was kann ich für dich tun?«
»Das ist eine gute Frage, wirklich.« Beira tippte sich mit dem Finger ans Kinn.
»Wenn mein Sohn doch auch so gute Manieren hätte, mich das zu fragen.« Beira zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Aber er tut es nicht.«
Am anderen Ende des Gartens, am Waldrand, salutierten einige Wachmänner. Der Ebereschenmann winkte. »Weißt du, was er getan hat?«
Donia antwortete nicht; es war keine echte Frage. Genau wie Keenan. Es würde eine Erleichterung sein, nicht mehr zwischen den beiden zu stehen.
»Er ist zu der Schule von diesem Mädchen gegangen. Hat sich dort angemeldet, wie ein Sterblicher. Ist das zu fassen?« Beira lief hin und her. Die Absätze ihrer eleganten schwarzen Stiefel klackerten, so dass es klang, als fiele Eisregen auf die schäbige Veranda. »Er hat die ganze Woche mit ihr verbracht und ist ihr nachgelaufen wie dir dieser Hund.«
»Wolf. Sasha ist ein Wolf.«
»Wolf, Hund, Kojote, was auch immer. Der Punkt ist …«, Beira hielt inne und stand so unbeweglich da, als wäre sie aus Eis gemeißelt, »der Punkt ist, dass er einen Weg gefunden hat, an sie ranzukommen, Donia. Begreifst du, was das heißt? Er macht Fortschritte, du hingegen nicht. Du lässt mich im Stich.«
Agatha lachte gackernd.
Beira drehte sich betont langsam um und winkte sie heran. »Komm her.«
Agatha trat auf die Veranda und grinste weiter, da sie ihren Fehler noch nicht begriffen hatte.
»Es ist also amüsant, dass mein Sohn gewinnen könnte? Dass er vielleicht alles rückgängig macht, was ich aufgebaut habe?« Beira legte einen Finger unter Agathas Kinn. Ihre langen manikürten Nägel schnitten in die Haut der Hexe. Ein Rinnsal aus Blut lief ihr den Hals hinunter. »Ich finde das nicht im Geringsten komisch, Aggie-Schätzchen.«
»Das hab ich auch nicht gemeint, meine Königin.« Agathas Augen weiteten sich. Sie warf Donia einen flehentlichen Blick zu.
»Aggie, Aggie, Aggie«, Beira schnalzte abschätzig mit der Zunge, »Donia wird dir nicht helfen. Sie könnte nicht mal, selbst wenn sie es wollte.«
Donia schaute weg und sah zu dem stets anwesenden Ebereschenmann. Er bebte vor Mitgefühl. Ihnen allen war Beiras Reizbarkeit nichts Neues, aber es war trotzdem schrecklich, dabei zusehen zu müssen.
Beira hielt die Hexe fest umschlungen, legte ihre Lippen auf Agathas welken Mund und blies.
Agatha versuchte sich zu befreien, ihre Hände drückten gegen Beiras Schulter und umklammerten ihre Handgelenke. Manchmal gab die Winterkönigin nach; manchmal nicht.
Heute tat sie es nicht.
Agatha kämpfte, aber es war vergebens: Nur ein anderer Monarch konnte gegen Beira ankommen.
»Na also«, murmelte Beira, als Agathas Körper nach vorn sackte und leblos in ihren Armen lag.
Agathas Geist – jetzt ein Schatten – stand neben ihnen, rang die Hände und weinte tonlos.
Beira leckte sich über die Lippen. »Jetzt geht’s mir besser.«
Sie ließ Agathas Leichnam zu Boden fallen.
Agathas Schatten kniete neben ihrem leblosen Körper nieder. Eiskristalle fielen aus dem geöffneten Mund des Leichnams und glitten die eingesunkenen Wangen hinab.
»Los, weg jetzt.« Beira verjagte den lautlos weinenden Schatten mit der Hand, als würde sie ein Insekt verscheuchen. Dann drehte sie sich zu Donia um. »Beeil dich, Mädchen. Meine Geduld ist bald erschöpft.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Beira – gefolgt von Agathas Schatten – davon und ließ Donia allein mit der Leiche auf ihrer Veranda zurück.
Donia starrte Agatha an – den Leichnam, der einmal Agatha gewesen war. Das Eis war geschmolzen und bildete eine Pfütze um sie, die das Haar der Hexe durchtränkte.
Das könnte ich sein. Das werde eines Tages ich sein, wenn ich in Beiras Augen versage …
»Kann ich behilflich sein?« Der Ebereschenmann stand so dicht neben ihr, dass sie ihn eigentlich hätte bemerken müssen, bevor er sie ansprach.
Sie schaute zu ihm hoch. Seine graubraune Haut und seine dunkelgrünen blattartigen Haare ließen ihn beinahe in der Dunkelheit verschwinden. Wenn seine grellroten Augen nicht gewesen wären, wäre er fast mit der zunehmenden Dämmerung verschmolzen.
Dämmerung? Wie lange stehe ich denn schon hier? Sie seufzte.
Er gab den anderen Wachtposten, die hinten am Waldrand warteten, ein Zeichen. »Wir könnten sie mitnehmen. Die Erde ist feucht; ihre leibliche Hülle würde in dem lehmigen Boden rasch zerfallen.«
Donia schluckte die Übelkeit hinunter, die in ihr aufzusteigen drohte.
»Weiß Keenan es schon?«, fragte sie flüsternd. Sie gab nur ungern zu, dass sie noch immer um sein Wohlergehen besorgt war.
»Skelley ist schon unterwegs, um es ihm zu berichten.«
Donia nickte.
Skelley? Welcher von ihnen ist das? Sie versuchte sich ganz auf die Wachmannschaft zu konzentrieren. Besser das, als über Agatha nachzudenken.
Skelley, das war einer von den Hofwachen, dünn wie die Elfenbein-Schwestern, und sanftmütig. Er hatte geweint, als sie damals die Wachmänner eingefroren hatte. Trotzdem war er geblieben und bewachte sie, wenn er an der Reihe war. Er tat, was Keenan befahl.
»Brauchen Sie zusätzliche Wachen?«, fragte der Ebereschenmann, ohne zurückzuweichen, obwohl sie wusste, dass er sich durchaus an die Wutausbrüche erinnerte, die sie bei solchen Angeboten in der Vergangenheit bekommen hatte. »Wir könnten zumindest näher heranrücken.«
Gefrorene Tränen rollten ihre Wangen hinab und landeten in der Pfütze auf der Veranda. Ich weine nicht um sie. Würde er mir auch dann noch mit einer solchen Höflichkeit begegnen, wenn er wüsste, dass ich – selbst jetzt, wo Agatha zu meinen Füßen liegt – nur um mich selbst weine?
Sie schaute weg, dahin, wo die anderen Wachmänner standen und warteten, bereit, sie zu beschützen, auch wenn sie ihnen niemals auch nur den geringsten Anlass dazu geboten hatte. Natürlich würden sie das tun. Keenan hat es so verfügt.
»Donia?«
Sie schaute hoch. »Das ist das erste Mal, dass Sie meinen Namen sagen.«
Er trat leise raschelnd auf die Veranda. »Lassen Sie uns Agatha wegbringen.«
Donia betrachtete ihn noch immer aufmerksam und nickte.
Er gab den anderen ein Zeichen, und im nächsten Moment hatten sie den Leichnam bereits weggetragen. Da, wo Agatha gelegen hatte, war nur ein riesiger feuchter Fleck zurückgeblieben.
Donia schloss die Augen, als könnte sie so die Bilder aus ihrem Kopf vertreiben, und atmete ein paarmal tief durch.
»Soll ich in der Nähe bleiben?«, flüsterte der Ebereschenmann. »Nur ein Wachmann, der näher bei Ihnen ist. Für den Fall, dass sie zurückkommt …«
»Wie werden Sie genannt?«, fragte sie ihn mit geschlossenen Augen.
»Evan.«
»Evan«, murmelte sie. »Sie wird mich töten, Evan, aber nicht heute Abend. Später. Wenn ich das neue Mädchen das Zepter aufheben lasse, wird sie mich töten. Ich werde Agatha nachfolgen.« Sie schlug die Augen auf und schaute ihn direkt an. »Fürchte ich.«
»Donia, bitte …«
»Nein.« Sie wandte sich ab. »Sie wird heute nicht mehr wiederkommen.«
»Nur ein zusätzlicher Wachtposten?« Er streckte eine Hand aus, als wollte er sie in seine Arme ziehen. »Wenn Ihnen etwas zustoßen würde …«
»Keenan würde darüber hinwegkommen. Er hat ein neues Mädchen. Sie wird ihm nachgeben. Das tun wir alle.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich zum Gehen. »Lassen Sie mich nachdenken. Morgen werde ich wissen, was zu tun ist«, fügte sie mit etwas weicherer Stimme hinzu.
Dann ging sie hinein und schloss die Tür. Sie rief Sasha zu sich, vergrub ihr Gesicht in seinem weichen Fell und versuchte sich zu beruhigen.
Keenan war bester Laune, als er nach Hause kam. Die Wachmänner hatten Niall und Tavish bereits auf den neuesten Stand gebracht, so dass ihr Lächeln ihn nicht überraschte, als er zur Tür hereinkam.
»Das ist fast Rekordzeit.« Tavish nickte anerkennend und reichte ihm ein Glas Sommerwein. »Ich hab’s ja gesagt: Es besteht kein Grund zur Sorge. Sterbliche sind nun mal so, vor allem heutzutage. Jetzt zeig ihr, wo’s langgeht, und geh zur Tagesordnung über.«
»Ihr zeigen, wo’s langgeht?« Niall lachte und schenkte sich ebenfalls ein Glas ein. »Das würde ich ja zu gerne sehen, wie du das bei einem sterblichen Mädchen versuchst.«
Tavish trug mit finsterer Miene die Karaffe ins Wohnzimmer. Auf einem langen Ast, der sich durch die ganze linke Raumhälfte erstreckte, saßen sieben Nymphensittiche. »Ich lebe schon seit Jahrhunderten mit den Sommermädchen zusammen. Sie waren alle mal Sterbliche, und sie sind nicht besonders kompliziert.«
Niall wandte sich Tavish zu und sagte so langsam, als handelte es sich bei dem älteren Elfen um ein sehr kleines Kind: »Sobald sie zu Sommermädchen werden, verlieren sie ihre Hemmungen. Erinnerst du dich an Eliza, als sie noch zu den Sterblichen gehörte? Sie hatte nichts für die Liebe übrig.« Er nahm einen großen Schluck und seufzte. »Jetzt ist sie weitaus empfänglicher dafür.«
»Ashlyn ist anders«, unterbrach Keenan ihn. Die Vorstellung, seine Ashlyn könnte wie Eliza sein, könnte bald zu den Sommermädchen gehören und die Betten anderer Elfen wärmen, ärgerte ihn maßlos. »Ich spüre es. Sie könnte die Richtige sein.«
Tavish und Niall wechselten einen Blick. Genau dieselben Worte hatten sie schon oft gehört, und er wusste es.
Aber sie könnte es trotzdem sein. Sie könnte die Richtige sein.
Er ließ sich aufs Sofa fallen und schloss die Augen. Ich hasse es, wie unerträglich wichtig dieses Spiel ist. »Ich werd mal duschen gehen. Damit ich einen klaren Kopf bekomme.«
»Entspann dich.« Mit feierlicher Miene goss Tavish sein Glas noch einmal voll und reichte es ihm. »Kann ja sein, dass sie die Richtige ist. Eine von ihnen muss es sein. Früher oder später.«
»Richtig.« Keenan nahm das Weinglas und verließ den Raum. Wenn nicht, werde ich die Ewigkeit so zubringen. »Schickt ein paar Mädchen rein. Ich könnte ein bisschen Hilfe beim Entspannen gebrauchen.«
Ein paar Stunden später schaute Keenan zum dritten Mal innerhalb von dreißig Minuten auf die Uhr. Noch zwei Stunden. Es war das erste Mal, dass sein Volk sie zusammen sehen würde, dass es Gelegenheit hatte, ihn mit dem Mädchen sprechen zu sehen, das vielleicht die Sommerkönigin war, das vielleicht alles verändern würde. Es spielte keine Rolle, dass es andere vor ihr gegeben hatte. Alle würden wie immer die voreilige Hoffnung hegen, dass dieses Mädchen seine Königin werden würde.
Niall lehnte sich an den Türrahmen zu seinem Schlafzimmer. »Keenan?«
Keenan hielt eine graue Hose hoch. Zu steif. Er wühlte in seinem Schrank. Jeans. Schwarze Jeans. Das gefällt ihr bestimmt. Er kam schneller zum Ziel, wenn er einfach zu dem wurde, was sie wollten, wenn er sich ein bisschen anpasste, um so aufzutreten, wie es ihnen gefiel. »Ich brauche eine schwarze Jeans, nicht zu neu, aber auch nicht zu ausgewaschen.«
»In Ordnung.« Niall gab die Nachricht an eines der Sommermädchen weiter. Als sie ging, trat er weiter in das Zimmer hinein. »Keenan?«
»Was denn?« Keenan fand ein T-Shirt, an das er sich gar nicht erinnern konnte. Er zog ein dunkelblaues Hemd heraus, Wüstenspinnen-Seide, das war doch viel hübscher. So ganz konnte er sich selbst doch nicht verleugnen.
»Dieser Sterbliche, mit dem Ashlyn …«
»Er wird bald von der Bildfläche verschwunden sein.« Keenan zog sein Hemd aus und das neue an. Dann nahm er den Schmuck in Augenschein, den die Mädchen ihm vorbeigebracht hatten. Wenn alles gut lief, war es schön, ein Geschenk bei der Hand zu haben. Egal ob Sterbliche oder Elfen, darauf standen sie alle.
»Ich bin sicher, dass es so sein wird, aber bis dahin …«
Das kleine Herz war doch hübsch. Zu persönlich, zu früh? Die kleine Sonne war eine gute Wahl. Er legte sie zur Seite und suchte weiter. »Nach dem heutigen Abend wird er mit anderen Dingen beschäftigt sein.«
»Warum?«
»Ich habe die Mädchen gebeten, jemanden zu finden, der ihn ablenkt. Er ist im Weg.« Er nahm die kleine Sonne in die Hand. Später wird sie Ashlyn mehr bedeuten – wenn sie die ist, die ich suche. Er ließ sie in seine Tasche gleiten. Die Sonne ist goldrichtig.


Sechzehn
»Sie übertreten Gesetze, begehen Unrecht und Sünden …
 Denn die Belästigungen ihrer weiblichen Dämonen,
 die intime Beziehungen mit Männern suchen,
 sind verabscheuenswürdig.«
Robert Kirk /Andrew Lang: Die verborgene Gemeinschaft (1893)
Seth rührte zerstreut in den Nudeln. Er schaute sie an. »Möchtest du mir nicht erzählen, worüber du nachdenkst?«
Mehr sagte er nicht. Er wartete einfach, ruhig und geduldig. Seit ihrem Kuss – und dem nachfolgenden Gespräch – hatte er sich zurückgehalten. Er überließ es ihr, den nächsten Schritt zu tun.  
Sie ging zu ihm und schaute ihn an, während sie darüber nachgrübelte, wie sie ihm die Geschichte mit dem Jahrmarkt erklären sollte. Seit ihrer Ankunft hatte sie schon mehrfach dazu angesetzt, wusste aber nicht, wie sie anfangen sollte. Jetzt platzte sie einfach damit heraus: »Ich bin heute Abend mit Keenan verabredet.«
»Du gehst mit dem Elfenkönig aus? Mit dem Typen, der dir nachstellt?«, fragte Seth, ohne seinen Blick von dem kochenden Nudelwasser zu nehmen.
»Es ist kein Date.« Sie stand so nah bei ihm, dass sie ihn hätte berühren können, aber sie tat es nicht. »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm auf einen Jahrmarkt gehe …«
»Er ist gefährlich.« Jetzt schaute Seth sie an.
Sie nahm ihm den Kochlöffel aus der Hand und zog sanft an seinem Arm, damit er sich zu ihr umdrehte. »Wenn ich nicht rausfinde, was er will, nimmt Grams mir das kleine bisschen Freiheit, das ich noch habe. Ich muss dahinterkommen, was ich tun kann, damit er mich in Ruhe lässt.«
Seth hatte wieder dieselbe merkwürdige Panik im Blick wie damals, nachdem er von den Schlägertypen draußen vor der Bibliothek erfahren hatte. Er nickte langsam, als dächte er noch über das nach, was sie gerade gesagt hatte.
»Vielleicht kann ich ja irgendwas tun oder sagen … oder kriege zufällig irgendwas mit«, fuhr sie fort. Sie lehnte sich gegen ihn; sie brauchte seinen Trost, seine Unterstützung. Sie hatte Angst, aber sie konnte doch nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass irgendjemand sie rettete. Sie musste versuchen, sich selbst zu retten, musste versuchen, etwas herauszubekommen.
Er sagte nichts.
»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte sie leise.
»Nein.«
Seufzend zog er sie an sich und hielt sie ganz fest. »Der Typ hat ein beschissenes Timing.«
Sie lachte – und sei es auch nur, um nicht weinen zu müssen. »Findest du?«
Das Nudelwasser hinter ihnen kochte zischend über. Sie nahm den Holzlöffel und rührte darin herum.
Er blieb hinter ihr stehen, die Hände auf ihren Hüften. »Nach dem Essen wollte ich ein paar von den Salbenrezepten ausprobieren, damit ich sie auch sehen kann.«
»Okay«, sagte sie mit einem Blick über ihre Schulter.
Er drückte ihr schnell einen Kuss auf die Wange. Eine süße, zärtliche Geste.
Seine nächste Bemerkung war aber alles andere als süß: »Geh mal aus dem Weg.«
»Wie bitte?«
Er knuffte sie in die Seite. »Kein Wunder, dass du so viel Joghurt isst. Deine Kochkünste …«, er seufzte, »wirklich kümmerlich.«
Jetzt lachte sie befreit – sie war froh, dass er sie neckte und nicht zuließ, dass ihre Ankündigung ihnen den ganzen restlichen Abend ruinierte. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Nudeln umrühren kann ich. Das ist keine Kunst.«
»Wenn du so weitermachst, klebt am Ende die Hälfte davon am Boden. Los, komm, mach Platz.«
Sie ging lächelnd beiseite und öffnete den Mini-Kühlschrank. Darin stand ein Sixpack Bier aus einer kleinen Brauerei – er trank keine billige Sachen. Typisch Seth. Er teilte sein Bier allerdings auch mit niemandem. Wer bei ihm etwas trinken wollte, musste seine Getränke selbst mitbringen. Da war er strikt. Fragen kostet ja nichts. Sie nahm eine Flasche heraus. »Darf ich?«
»Du verträgst doch nichts, Ash«, erwiderte er und sah sie ernst an. »Ich dachte, du brauchst heute Abend einen klaren Kopf.«
Sie musste sich zurückhalten, um nicht zuzugeben, wie viel Angst sie hatte. Stattdessen schloss sie den Kühlschrank wieder, behielt die Flasche aber in der Hand. »Teilst du dir eins mit mir?«
Er reichte ihr einen Teller mit frisch aufgeschnittenem Brot und sah sie erneut missbilligend an. »Wo ist denn eigentlich dieser Jahrmarkt?«
»Unten am Fluss.« Sie stellte den Teller auf den Tisch und hielt ihm die Flasche hin.
»Du könntest noch absagen – oder die Sache verschieben, zumindest bis wir mehr wissen.« Er öffnete das Bier, trank einen Schluck und reichte ihr die Flasche zurück. »Weißt du eigentlich, wie viele Geschichten es über Elfen gibt, die Menschen rauben? Seit Hunderten von Jahren, Ash, seit Hunderten von Jahren verschwinden Menschen auf diese Weise.«
»Ich weiß.« Sie trank einen Schluck, schaute ihn an und trank noch einen.
Seth nahm ihr die Flasche aus der Hand und zeigte auf das Brot. »Iss was, danach probieren wir ein paar von den Rezepten aus.«
Er schaute auf die Uhr und goss die Nudeln ab. »Ich muss sie sehen können, damit ich dich finden kann, wenn irgendwas schiefläuft.«
Nach dem Essen rief Ashlyn Grams an und versicherte ihr, dass sie an einem sicheren Ort war. »Ich bin bei Seth. Und ich bleibe auch noch eine Weile hier …«
Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr nicht erzählte, dass sie den Abend keineswegs bei Seth verbrachte, aber Grams machte sich schon genug Sorgen. Also murmelte sie noch ein paar Beteuerungen – und fühlte sich noch schuldiger deswegen –, dann legte sie auf.
Ich wünschte, ich könnte einfach hierbleiben. Vorsichtig, damit sie Boomer nicht in die Quere kam, streckte sie sich auf dem Sofa aus und schloss eine Minute die Augen.
Seth beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. Das machte er in der letzten Zeit häufiger, kleine Berührungen, behutsame Zeichen seiner Zuneigung, die sie daran erinnern sollten, wie gern er sie hatte. Und natürlich flirtete er weiterhin mit ihr, bis zwischen ihnen eine knisternde Spannung herrschte.
Und zwar eine echte. Bei ihm ist es kein Elfentrick. Er ist echt. Sie hatte ihn nicht gefragt, was er sich eigentlich vorstellte; sie wusste nicht, wie sie es anfangen sollte. Aber sie war fast sicher, dass er nicht einfach nur eine Affäre wollte.
Sie schlug die Augen auf. Einen Moment lang sah es beinahe so aus, als leuchte ihre Haut.
Ich bin bloß müde. Sie blinzelte.
Er setzte sich auf die andere Seite des Sofas und zog ihre Füße auf seinen Schoß. Dann hielt er einen Stapel Rezepte hoch. »Ich habe drei Tees, ein paar Salben, einige Tinkturen und ein Rezept für Brei-Umschläge. Was meinst du?«
Sie setzte sich auf und rutschte näher zu ihm hin. »Brei-Umschläge?«
Er ließ seine Hand in ihre Haare gleiten und wickelte eine lange Strähne um seine Finger. »Die legt man auf eine Wunde, so wie man ein Steak auf ein blaues Auge legt.«
»Igitt!« Sie nahm ihm die Zettel aus der Hand und überflog sie.
Seth spielt mit meinen Haaren. Seine Fingerspitzen berührten ihr Schlüsselbein, und sie merkte, wie sie die Luft anhielt.
Atme.
Sie atmete langsam aus und versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren. Alles wirkte heute irgendwie bedeutungsvoller, wenn sie daran dachte, wo sie an diesem Abend hinging und mit wem.
Sie hielt das Blatt hoch, das sie gerade zu lesen versucht hatte. »Die hier muss drei Tage durchziehen.«
»Ja, das steht auch bei einigen anderen.« Er nahm ihr das Blatt ab, mit seiner freien Hand, der, die keine Kreise auf ihrer Haut zog. »Die Tinkturen müssen sieben bis zehn Tage ziehen. Später, wenn du weg bist, setze ich schon mal ein paar davon an. Ich wollte nur wissen, ob dir irgendwas davon, ich weiß nicht, vertraut vorkommt.«
Sie ließ die übrigen Blätter auf den Stapel in seinem Schoß fallen. »Ich bin damit auf die Welt gekommen. Grams und meine Mutter auch. In meiner Familie passiert das einfach so – es hängt irgendwie mit den Genen zusammen. So wie die Haarfarbe oder so.«
»Verstehe.« Er schaute nicht auf die Blätter, sondern auf ihre Hand, die noch immer auf seinem Bein lag. Dann stand er abrupt auf und ging weg. »Lass uns eine der Salben ausprobieren. Das scheint schneller zu gehen.«
Sie folgte ihm zur Anrichte, auf der er die Kräuter ausbreitete sowie einige Schüsseln, ein Messer und eine schwere weiße Schale mit einem dazu passenden Werkzeug. Sie nahm es in die Hand.
»Das ist ein Stößel.«
Sie sah ihn an. »Ein was?«
»Ein Stößel.« Er warf einige der Kräuter in die weiße Schale und hielt die Hand auf.
Sie reichte ihm den Stößel und registrierte, wie viel Abstand er plötzlich zu ihr hielt.
Er zerstampfte damit die Kräuter und zerdrückte sie in winzige Stücke. »So geht das.«
Damit gab er ihr den Stößel zurück.
»Jetzt das Johanniskraut. Zerkleinere es und schütte es da rein.« Er zeigte auf eine leere Müslischale.
»Okay.« Sie zerstampfte die seltsam riechenden Pflanzen.
Seth füllte neben ihr einen Topf zur Hälfte mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Dann holte er zwei weitere Töpfe hervor.
»Übrigens, wegen neulich, wegen dieser Sache mit uns …« Sie schaute ihn an und war überrascht, wie nervös sie war. Sie musste sicher sein, was es ihm tatsächlich bedeutete, aber sie hatte Angst, dass er gekränkt war, wenn sie ihn das fragte.
Aber er reagierte gar nicht beleidigt. Stattdessen klang auch er nervös. »Ja?«
»Willst du, ich weiß auch nicht, willst du mich um ein Date bitten oder ist das einfach nur so? Willst du nur …«
»Sag mir einfach, was du möchtest.« Er nahm ihr die Schale aus der Hand und zog sie an sich, so dass sie Hüfte an Hüfte standen. »Möchtest du lieber mit mir essen gehen oder ins Kino? Oder übers Wochenende ans Meer fahren?«
»Übers Wochenende? Geht das nicht alles ein bisschen schnell?« Sie legte ihre Hände an seine Brust, damit ein bisschen Abstand zwischen ihnen blieb.
»Mir kann es gar nicht schnell genug gehen.« Er beugte sich vor, so dass sein Mund fast ihren berührte. »Aber ich versuche mich zu gedulden.«
Ohne erst lange darüber nachzudenken, biss sie ihn sanft in die Unterlippe.
Und sie küssten sich erneut, langsam und sanft und irgendwie noch aufregender als beim ersten Mal. Erst hatte sie Seth von dem Treffen mit Keenan erzählt, dann gefragt, was er für sie empfand, und irgendwo dazwischen hatten sich die Dinge verändert.
Ihre Hände fanden den Saum seines Hemdes, glitten darunter, über Haut und die Ringe, die seine Brust schmückten. Alle Bedenken, die sie mit sich herumgetragen hatte, waren auf einmal verflogen.
Ich habe die verbotene Grenze überschritten. Sie musste fast kichern bei dem Gedanken.
»Seth? Bist du da?« Jemand rüttelte an der Tür.
»Seth, wir wissen, dass du da bist«, rief Mitchell, einer von Leslies Ex-Freunden. Er klopfte noch einmal laut an. »Los, mach auf.«
»Achte einfach nicht auf ihn«, flüsterte Seth mit den Lippen ganz nah an ihrem Ohr. »Vielleicht geht er ja wieder.«
Es wurde erneut an der Tür gerüttelt.
»Ist wahrscheinlich ganz gut so.« Ashlyn löste sich ein Stück weiter von ihm. Ihr war fast schwindlig. »Wir sind ganz schön unvernünftig.«
»Ich denke seit Monaten an nichts anderes, Ash.« Seth legte seine Hände an ihr Gesicht. »Aber ein Wort von dir und wir hören auf. Du bestimmst das Tempo. Ich dränge dich nicht, niemals.«
»Ich weiß.« Sie lief rot an. Es war viel einfacher, sich der Verlockung hinzugeben, als darüber zu sprechen – erstaunlich einfach sogar. »Aber ich bin nicht sicher, wie weit ich gehen möchte.«
Er zog sie enger an sich und strich ihr übers Haar. »Also gehen wir es langsam an, okay?«
»Okay.« Sie nickte und war zugleich erleichtert und enttäuscht. Es waren viel zu viele Krankheiten im Umlauf, um diese Dinge auf die leichte Schulter zu nehmen. Aber sich einfach mal fallenzulassen, mal nicht darüber nachzudenken, was sie tun oder lassen sollte … Verführerisch war gar kein Ausdruck.
»Und ja, ich möchte mit dir zusammen sein. Ich will nichts Unverbindliches«, sagte er leise, aber mit fester Stimme.
Sie erwiderte nichts, konnte nichts erwidern.
»Mach die verdammte Tür auf, Seth!«, hörte man Jimmy von draußen. »Hier draußen friert’s!«
Seth schob ihren Kopf in den Nacken, damit sie ihn ansah. »Du machst mich ganz nervös. Alles in Ordnung?«
Sie nickte.
»Oder denkst du wieder ans Weglaufen?«
Ihr Herz klopfte viel zu schnell. Sie wurde rot. »Nein. Ganz im Gegenteil.«
Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, hielt an ihrem Mundwinkel inne und schaute sie an. »Du sollst dich nicht dazu gedrängt fühlen.«
Sie legte ihre Stirn an seine Brust, um ihr Gesicht zu verbergen. »Ich muss nachdenken. Wenn wir es versuchen … mit uns. Ich möchte nichts kaputt machen. Das mit uns nicht kaputt machen.«
»Es würde auch nichts kaputt machen, aber …«, er schluckte hörbar, »wir müssen nichts überstürzen. Ich lauf dir nicht weg.«
Das Klopfen wurde wieder lauter, bis Seth sie schließlich losließ. Er zog sein Hemd zurecht und drehte ihr dabei den Rücken zu. Dann ging er zur Tür und riss sie auf. »Was ist denn?«
»Verdammt, Mann, es ist kalt hier draußen.« Mitchell schob sich an Seth vorbei.
Jimmy, ebenfalls einer von den Jungs, die im vergangenen Jahr die Highschool abgeschlossen hatten, kam hinter ihm herein. Er hatte drei Mädchen im Schlepptau, die Ashlyn nicht kannte.
Ashlyn ging zurück zur Anrichte und wandte sich wieder dem Zerkleinern der Kräuter zu. Jimmy blieb an der Tür zur Küche stehen und sah sie breit grinsend an. »Ach, hallo, Ash.«
Sie hob zur Begrüßung die Schale ein wenig, sagte aber nichts. Ihre Lippen fühlten sich ganz empfindlich an, ihre Haare waren zerwühlt. Es war bestimmt offensichtlich, dass die anderen sie bei etwas gestört hatten.
Sich weiter auf die Salbe zu konzentrieren war einfacher, als sich mit den ungebetenen Besuchern auseinanderzusetzen. Sie schüttete die pulverisierten Kräuter in eine leere Schüssel, nahm noch eine Handvoll und fuhr mit dem Mörsern fort.
Jimmy stieß Seth in die Seite. »Was ist denn aus der Regel geworden, dass ›nur Freunde‹ bei dir ins Haus dürfen?«
»Ash ist eine Freundin.« Seth kniff die Augen zusammen und sah Jimmy böse an. »Und zwar die einzige, der meine Tür immer offen steht.«
Immer noch grinsend ging Jimmy zu Ashlyn und schaute in die Schale, die sie in der Hand hielt. »Ach, das ist ja interessant. Was habt ihr denn da?« Er nahm die Schüssel mit dem bereits zerstoßenen Johanniskraut und schnüffelte daran. »Nichts, was ich schon mal geraucht hätte.«
Er war ein Großmaul; Mitchell war sogar noch schlimmer, besonders seit Leslie jedem, der es hören wollte, erzählt hatte, er wäre im Bett eine Niete. Er stellte ein Sixpack Bier auf den Tresen.
Die Mädchen standen vor Boomer und starrten die Boa an, ohne sich jedoch allzu nah heranzuwagen. Alle drei trugen Kleider, in denen sie draußen garantiert froren – knappe Röckchen, tief ausgeschnittene Shirts – lauter Sachen, die nicht mal im Sommer warm genug wären. Warum eigentlich drei? Sie schaute zu ihnen herüber und sah dann Jimmy an, der es sich gerade bequem machte und in den Nudelresten herumstocherte.
»Ich dachte, ich hätte allen gesagt, dass ich mal ein paar Tage meine Ruhe haben will.« Seth schüttete die bereits zerkleinerten Kräuter in das kochende Wasser und stellte den Küchenwecker. »Ash, gibst du mir mal das Olivenöl, wenn du damit fertig bist?«
Sie nickte.
»So, so, deine Ruhe.« Mitchell grinste. »Sieht aber gar nicht so aus, als hättest du deine Ruhe.«
»Wir hatten unsere Ruhe.« Seth hob die Augenbrauen und neigte den Kopf Richtung Tür. »Und wir könnten sie auch immer noch haben.«
»Nö.« Mitchell riss eine Dose auf.
Seth atmete ein paarmal tief durch. »Wenn ihr länger bleiben wollt, legt Musik auf.«
»Wir dachten eigentlich, du hättest vielleicht Lust, mit uns auszugehen«, sagte das Mädchen, das seine Arme um Jimmy geschlungen hatte.
Als eins der anderen Mädchen – das die ganze Zeit Seth anstarrte – ein kleines Stück zur Seite trat, erhaschte Ashlyn einen Blick auf winzige Hörner, die durch seine Haare lugten, und auf ledrige Flügel, die es zusammengerollt auf dem Rücken trug.
Wie ist die denn hier reingekommen? Wenn sie so aussieht? Nur die stärksten Elfen schafften es, von so viel Stahl umgeben einen Zauber aufrechtzuerhalten. Das war eine der Regeln, die Ashlyn das Leben all die Jahre am meisten erleichtert hatten.
Die Geflügelte ging langsam auf Seth zu, als müsste sie sich bei jedem Schritt stark konzentrieren. »Wir können nicht lange bleiben. Kommst du mit? Im Crow’s Nest soll heute eine gute Band spielen.« Sie grinste Ashlyn gehässig an. »Dich würde ich ja auch einladen, aber nach der Razzia sind sie da sehr streng, was die Altersbeschränkung angeht. Das ist erst ab achtzehn, du verstehst.«
Ashlyn setzte ganz langsam den Mörser ab und stellte sich vor Seth, zwischen ihn und die Elfe. »Seth ist nicht zu haben.«
Seth legte seine Hände um ihre Taille, berührte sie aber nur, hielt sie nicht fest.
Ashlyn lehnte sich rückwärts an Seth und starrte die Elfe giftig an. Wie kann sie es wagen, hierherzukommen? Wer hat sie geschickt? Der Gedanke, dass Seth ihnen schutzlos ausgeliefert war, brachte sie fast um vor Wut.
»Wow, jetzt wird’s lustig«, sagte Mitchell.
Jimmy nickte und machte es sich mit dem Topf kalter Nudeln und einer Gabel gemütlich. »Ich setz mein Geld auf Ashlyn.«
Die Elfe kam immer weiter auf die Küche zu.
Ashlyn streckte ihr den Arm entgegen. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«
»Ach, wirklich?« Sie zog die Nase kraus.
»Ja.« Ashlyn legte ihre Finger um das Handgelenk der Geflügelten, nicht fest, nur ganz leicht. Und genau wie am Morgen in der Schule wurde Ashlyns Sehergabe durch den Körperkontakt zu der Elfe verstärkt.
Ashlyn stieß sie vorsichtig weg.
Die Elfe verzog das Gesicht und stolperte. Sie starrte Ashlyn mit hochgezogenen Augenbrauen an, fing sich aber schnell wieder. »Dann eben wann anders«, murmelte sie.
»Nein.« Seth umarmte Ashlyn von hinten. »Ich hab genau, was ich will.« Jimmy und Mitchell grinsten sich erneut dümmlich an.
»Mann, du solltest uns mal dein Geheimrezept verraten.« Mitchell stand auf und nahm sein Bier. Ein kurzer Blick zu seinem Date, und das Mädchen kam an seine Seite.
»Nicht, dass du jemals Probleme gehabt hättest, Mädels ins Bett zu kriegen …« Er räusperte sich, und seine Begleiterin schlug ihm auf den Arm. Er grinste.
»Ich sag ja nur, dass, was immer er da anstellt …«, er neigte seinen Kopf in die Richtung, in der sich Seths Schlafzimmer befand, »bestens zu funktionieren scheint. Ash kriegt kaum die Zähne auseinander. Aber er hat sie schon so weit, dass sie sich um ihn schlägt.«
Die Elfe hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie ließ die Fingerspitzen langsam ihren Ausschnitt hinuntergleiten. »Du würdest deinen Spaß haben. Mehr als du hier kriegst.«
Ashlyn löste sich von Seth. Sie packte das Mädchen am Handgelenk und zerrte es hinter sich her zur Tür. Dafür, dass es sich um eine starke Elfe handelte, leistete sie erstaunlich wenig Widerstand. Vielleicht ist sie geschwächt von dem ganzen Stahl.
»Raus!« Ashlyn öffnete die Tür und schob sie hinaus. »Und da bleibst du auch.«
Die Elfen draußen schauten alle zu. Einige von ihnen kicherten schadenfroh.
Auch das Rankenmädchen in dem Anzug war wieder da. Sie blickte von ihrer neuesten Origami-Tierschau auf – die Tierchen spazierten inzwischen herum, als wären sie lebendig. »Hab ich’s dir nicht gesagt, Cerise?«, sagte sie und nahm das nächste Blatt, um es zu falten. »Wenn sie schon verliebt sind, kannst du mit der Nummer nicht landen.«
Ashlyn ließ die zudringliche Elfe los. »Lass die Finger von ihm.«
»Für heute ja.« Sie schaute noch einmal zurück ins Zimmer. Dabei öffneten und schlossen sich ihre Flügel, ganz langsam, wie bei einem Schmetterling, der sich ausruht. »Aber ich finde, er könnte wirklich was Besseres kriegen.«
Verfluchte Elfen. Ashlyn öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen.
»Kein Interesse«, rief Seth von hinten.
»Blöde Zicke«, sagte eins der Mädchen im Gehen zu Ashlyn. Sie stapfte hinaus, als hätte sie ein Recht dazu, beleidigt zu sein. »Du hättest nicht so grob zu sein brauchen. Sie hat doch bloß mit ihm geflirtet.«
»Jungs mögen keine aggressiven Frauen. Sie wollen lieber richtige Ladys«, sagte die andere.
Jimmy blieb an der Tür stehen und erwiderte todernst: »Stimmt. Der ultimative Scharfmacher ist das nicht.« Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Aber wenn du mal genug von Seth hast …«
Mitchell schubste ihn. »Halt die Klappe.«
Für alle außer Ashlyn unsichtbar huschten einige von den ständig wechselnden Elfen davon.
Ashlyn schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen.
Seth hatte sich schon wieder dem übelriechenden Gebräu zugewandt und rührte darin herum. »Da du sonst nicht der eifersüchtige Typ zu sein scheinst, nehme ich an, dass sie eine Elfe war.«
»Mit Flügeln und allem Drum und Dran.«
Sie ging zu ihm hin, zog ihn an sich und küsste ihn. »Aber es könnte auch sein, dass ich mehr zum eifersüchtigen Typ neige, als ich bislang dachte.«
Er grinste. »Hab ich kein Problem mit.«
Er legte den Kochlöffel weg und folgte ihr zum Tresen. »Aber ich dachte, sie mögen keinen Stahl.«
»Tun sie auch nicht. Deshalb hat sie ja auch versucht, dich nach draußen zu locken. Sie war stark genug, hier reinzukommen, aber nicht stark genug, um lange zu bleiben. Sie konnte nicht mal ihren Zauber richtig aufrechterhalten.« Sie sammelte noch eine Handvoll Kräuter zusammen, um sie zu zerstampfen. »Tust du mir einen Gefallen?«
»Immer.«
»Bleib heute Abend zu Hause.« Sie suchte ein paar dickere Zweige heraus und schaute zur Eingangstür, die plötzlich nur noch ein dünner Schutzwall gegen die wachsende Zahl von Elfen da draußen zu sein schien.
»Um dasselbe könnte ich dich bitten«, murmelte er. Er hielt sie ganz fest.
Sie schloss die Augen und legte ihre Wange an seine Brust. »Wenn ich nicht bald herausfinde, was los ist, wird Grams mich aus der Schule nehmen. Lange kann ich sie nicht mehr hinhalten, und ich möchte sie nicht anlügen und sagen, sie hätten sich verzogen.«
»Ich könnte ja mitkommen …«
»Er wird nicht mit mir reden, wenn ich dich mitbringe. Es ist wichtig, dass er denkt, ich würde ihm vertrauen.« Sie reckte sich, um ihn zu küssen, und fügte dann hinzu: »Wenn das nicht funktioniert, probieren wir was anderes.«
Er schaute sie besorgt an, ängstlich – und genau das wollte sie nicht sehen; sie wollte nicht, dass er Angst um sie hatte. Aber schließlich nickte er. »Pass auf dich auf, ja?«
»Ich werd mich bemühen …«
Denn wenn sie es nicht tat, würde ihr alles weggenommen werden – die Schule, die Freunde, Seth, alles. Hoffentlich verplapperte Keenan sich. Hoffentlich sagten die Elfen irgendetwas, das ihr einen Hinweis gab, wie sie ihn wieder loswurde. Sie mussten es einfach tun.


Siebzehn
»Wenn sie einen einmal mit sich nehmen und man isst
 von ihren Speisen … kann man nicht mehr zurück.
 Man ist verändert … und lebt für immer bei ihnen.«
W. Y. Evans-Wentz: Der Elfenglaube in keltischen Ländern (1911)
Eine halbe Stunde später ging Ashlyn die Sixth Street hinunter, und mit jedem Schritt wuchs ihre Angst. Der Gedanke an die Elfe, die bis in Seths Wohnung vorgedrungen war, machte es auch nicht besser. Was, wenn ich nicht da gewesen wäre? Ob sie ihm etwas antun würden? Sie hatte ihn nur ungern allein gelassen und wollte Keenan nicht treffen; am liebsten hätte sie mit dieser ganzen Katastrophe überhaupt nichts zu tun gehabt, aber sie musste herausfinden, was los war, brauchte Antworten. Und zwar von Keenan.
Er stand draußen vor dem Eingang und sah so normal aus, dass sie fast vergaß, dass er einer von ihnen war – und nicht nur ein Hofelf, sondern ein König. Er streckte die Arme aus, als wollte er sie umarmen. »Ashlyn!«
Sie wich ihm geschickt aus.
»Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist.« Keenan schien das absolut ernst zu meinen.
Ashlyn zuckte ratlos die Achseln. Was sollte sie darauf erwidern?
»Wollen wir?« Er bot ihr seinen Arm an, als wären sie auf einem Ball.
»Ja, klar.« Sie ignorierte den Arm – ebenso wie seinen irritierten Blick – und folgte ihm in das Labyrinth von Schaubuden, die anscheinend über Nacht aus dem Boden geschossen waren.
Überall schoben sich Leute durch die Gassen, es herrschte ein unglaubliches Gedränge. Wo man hinschaute, waren Familien und Paare in Spiele vertieft. Viele von ihnen tranken süß riechende Getränke – eine Art goldenen, dickflüssigen Nektar.
»Du bist so …«, er starrte sie an und schenkte ihr sein überirdisches Lächeln. »Ich fühle mich so geehrt, dass du mitgekommen bist.«
Ashlyn nickte, als wäre ganz normal, was er sagte. War es aber nicht. Das ist doch lächerlich. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich mit seinen übertriebenen Schmeicheleien.
Neben ihr versuchte eine Gruppe von Mädchen, winzige Plastikbälle auf Glastabletts zu werfen. Hoch über den Köpfen der Menge funkelten die Lichter des Riesenrades. Die Leute lachten und drängten sich eng aneinander, während sie vorbeigingen.  
Dann nahm Keenan ihre Hand, und plötzlich wurde ihre Sehergabe so stark, dass ihr der Atem stockte.
Überall, wo sie hinschaute, verblassten die Menschenzauber. Die Betreiber der Schaubuden, Imbissstände und Karussells … Sie sind alle Elfen. Sämtliche Schausteller und auch viele der Besucher waren Elfen. Oh, mein Gott. Noch nie hatte sie so viele von ihnen auf einmal gesehen.
Egal, wo sie hinschaute, überall lächelten sie als Menschen getarnte Elfen wohlwollend und fröhlich an. Wieso tragen so viele von ihnen menschliche Gesichter?
Auch einige richtige Menschen liefen herum, spielten manipulierte Spiele und fuhren auf klapprigen Karussells, aber die schauten die Elfen nicht an. Alle Augen waren nur auf sie gerichtet.
Keenan winkte einer Gruppe von Elfen zu, die ihm etwas zugerufen hatten. »Alte Freunde von mir. Möchtest du sie kennenlernen?«
»Nein.« Sie nagte an ihrer Unterlippe und sah sich erneut beklommen um.
Er runzelte die Stirn.
»Zumindest im Augenblick nicht.« Sie zwang sich zu lächeln und hoffte, dass er ihre Nervosität einfach für Schüchternheit halten würde. Beherrschung. Sie holte tief Luft. »Ich dachte, wir wollten uns kennenlernen«, sagte sie betont freundlich.
»Gern.« Er lächelte, als hätte sie ihm eine seltene Kostbarkeit geschenkt. »Was soll ich dir erzählen?«
»Mmh, etwas über deine Familie?« Ashlyn stolperte; ihre Beine waren genauso zittrig wie ihr Atem.
»Ich lebe bei meinen Onkeln«, begann er und führte sie an einigen Elfen vorbei, die vor einer Minute noch so ausgesehen hatten, als könnten sie auf die Bishop O. C. gehen.
Mehrere von ihnen zeigten in ihre Richtung, doch keiner kam näher. Im Gegenteil, alle machten ihnen Platz, als Keenan sie zu einer Reihe von Buden führte, in denen die Elfen Jahrmarktspiele betrieben.
»Bei deinen Onkeln?«, wiederholte sie, während sie langsam das Gefühl beschlich, dass es unklug gewesen war hierherzukommen. Sie machte ihre Hand los. »Ach ja, die Typen, die in der Schule waren.«
Elfen. Fast alle hier sind Elfen. Ihr wurde schwindlig.
Sie nahm einen neuen Anlauf: »Und was ist mit deinen Eltern?«
»Mein Vater ist vor meiner Geburt gestorben …«, er verstummte, schien jedoch nicht traurig, sondern aufgebracht zu sein. »Aber ich verdanke ihm alles, was ich bin.«
Können Elfen überhaupt sterben? Sie war unsicher, wie sie auf seine merkwürdige Äußerung reagieren sollte. »Meine Mutter ist auch gestorben. Bei meiner Geburt«, sagte sie dann einfach.
»Das tut mir leid.« Er nahm erneut ihre Hand, drückte sie liebevoll und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich bin sicher, sie war ein guter Mensch. Und sie muss hübsch gewesen sein, wenn sie deine Mutter war.«
»Ich sehe ihr nicht besonders ähnlich.« Ashlyn schluckte schwer. Fotos waren das Einzige, was sie von ihr besaß. Auf den Bildern, die bei Grams zu Hause hingen, sah ihre Mutter aus, als stünde sie kurz vor dem Wahnsinn, als käme sie mit dem, was sie sehen konnte, nicht zurecht. Grams sprach nie über das letzte Lebensjahr ihrer Mutter, als hätte es nie stattgefunden.
»Und was ist mit deinem Vater? Ist er ein guter Mensch?« Er blieb stehen und hielt ihre Hand, während sie inmitten von lauter Elfen über ihre Familien redeten.
Hätte sie die seltsam geformten Augen und das eigentümliche Lächeln dieser Elfen nicht gesehen, wäre ihr vielleicht alles völlig normal vorgekommen. War es aber nicht.
Sie ließ ihn stehen und ging auf einen Stand zu, an dem die süß riechenden Getränke verkauft wurden.
»Ashlyn?«
Sie zuckte die Achseln. Es war ihr weniger unangenehm, über einen Vater zu sprechen, den sie nicht kannte, als über eine Mutter, von der sie die Sehergabe geerbt hatte. »Keine Ahnung. Grams weiß nicht, wer er ist, und meine Mutter kann es uns nicht mehr erzählen.«
»Wenigstens hast du eine Großmutter.« Er streichelte ihre Wange. »Ich bin froh, dass du jemanden hattest, der sich liebevoll um dich gekümmert hat.«
Ashlyn wollte ihm gerade antworten, als sie vor sich in der Menge Spitzgesicht erspähte. Bei ihm waren noch ungefähr sechs andere von den Elfen, die sich gern im Shooters herumtrieben, die Stammkunden belästigten und Ashlyn mit ihrer bloßen Anwesenheit aus der Billardhalle vertrieben. Sie erstarrte und konnte nicht weitergehen; die Instinkte all der Jahre setzten sich über ihren Verstand hinweg.
»Ashlyn? Was ist los?« Er stellte sich vor sie, so dass sie nur noch ihn sah. »Hab ich was Falsches gesagt?«
»Nein, mir ist bloß …«, sie bemühte sich, möglichst überzeugend zu lächeln, und log: »… kalt.«
Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr sanft um die Schultern. »So besser?«
»Ja, danke.« Und es stimmte auch. Wäre er wirklich so, wie er vorgab – höflich und aufmerksam –, hätte sie sich bestimmt schlecht gefühlt, weil sie unter einem falschen Vorwand gekommen war.
Aber er war nicht so. Er war nicht einmal echt.
»Komm. Lass uns weitergehen. Hier gibt es immer interessante Spiele.« Er nahm wieder ihre Hand, woraufhin ihre Sehergabe in voller Stärke zurückkehrte.
Neben ihnen stand eine Frau in einem Kinderplanschbecken und rief: »Drei Pfeile, ein Gewinn!«
Ein dicker Zopf hing wie ein Seil bis über ihre Knie herab. Sie hatte ein unschuldiges Gesicht, wie die Engel auf alten Gemälden, und fast gefährlich funkelnde Augen. Abgesehen von den Ziegenbeinen, die unter ihrem langen Rock hervorschauten, war sie wunderschön, aber niemand ging in ihre Nähe.
Vor dem nächsten Zelt stand eine lange Schlange von wartenden Menschen und Elfen. Gesichter, die sie flüchtig aus der Stadt kannte, mischten sich mit Gestalten, die sie sich niemals hätte ausdenken können – Elfen mit Flügeln und dornengespickter Haut und allen Arten von Bekleidung. Es war zu viel auf einmal.
Ashlyn blieb stehen; die schiere Menge und Vielfalt der Elfen um sie herum überwältigte sie.
»Die Wahrsagerinnen sind eine echte Attraktion.« Keenan zog die Zeltplane weiter zurück, damit sie hineinsehen konnte. Drinnen saßen drei Frauen mit milchigen weißen Augen. Hinter ihnen stand eine Reihe von Statuen, die wie Gargoyles ohne Flügel aussahen. Sie waren außergewöhnlich muskulös. Und lebendig. Ihre Blicke wanderten durch das Zelt, als suchten sie jemanden, der unausgesprochene Fragen beantwortete.
Die Elfen traten alle zur Seite, und Keenan führte Ashlyn ins Zelt.
Sie näherte sich einer der Statuen. Als sie die Hand nach ihr ausstreckte, riss die Kreatur ihre Augen weit auf, fast so als hätte sie Angst.
Bevor Ashlyn sie berühren konnte, griff eine der Frauen nach ihrer erhobenen Hand. »Nein.«
Die Frauen sprachen alle gleichzeitig, nicht direkt an sie oder Keenan gerichtet, sondern wie zu sich selbst, in einem stimmlosen Flüsterton. »Das darfst du nicht. Er gehört uns. So muss es sein.«
Die Frau, die ihre Hand festhielt, zwinkerte Ashlyn zu. »Nun, Schwestern? Was sagen wir?«
Ashlyn zerrte an ihrer Hand; die Frau ließ nicht los.
»Du gehörst also zu dem jungen Herrn.« Die Wahrsagerin richtete ihre scheinbar blinden Augen auf Keenan. »Die neue Geliebte.«
Hinter ihnen drängelten sich die Elfen raufend und tuschelnd weiter nach vorn.
Die alte Frau sah Keenan eindringlich an – ihre weißen Augen glänzten. »Sie ist anders als die anderen, mein Lieber. Besonders.«
»Das wusste ich bereits, Mütterchen.« Keenan legte seinen Arm um Ashlyns Taille, fast so, als hätte er ein Recht darauf, sie an sich zu ziehen.
Hat er nicht.
Ashlyn trat so weit von ihm weg, wie sie konnte, während die Frau ihre Hand umklammert hielt.
Alle drei Frauen seufzten simultan. »Sie ist ungestüm, nicht wahr?«
»Soll ich dir sagen, warum sie anders ist als die anderen? Wie besonders sie sein wird?«, fragte die Frau, die Ashlyns Hand festhielt, Keenan.
Plötzlich hörten alle Elfen auf zu reden. Sie schauten ungeniert zu ihnen hin, gebannt und begeistert, als würde sich vor ihren Augen ein schrecklicher Unfall ereignen.
»Nein.« Ashlyn riss ihre Hand los und griff nach Keenans Arm.
Er rührte sich nicht von der Stelle.
»So besonders, wie ich es geträumt habe?«, fragte er die blinde Frau so laut, dass auch die nach vorn drängenden Elfen es hören konnten.
»Niemals mehr wirst du eine treffen, die so außergewöhnlich ist wie sie.« Die drei Frauen nickten unheimlich synchron, als wären sie drei Körper mit einem Geist.
Keenan warf ihnen grinsend eine Handvoll fremdartiger Bronzemünzen zu, die sie mühelos aus der Luft fingen, wobei ihre Arme zeitgleich den exakt gleichen Bogen beschrieben.
Ich muss hier raus. Sofort.
Aber sie konnte nicht weglaufen. Wäre ihre Sehergabe nicht gewesen, hätte sie keinen Grund gehabt, so heftig zu reagieren: Die Frauen waren nicht seltsamer als die meisten anderen Schausteller.
Verrate dich nicht. Denk an die Regeln.
Sie durfte jetzt nicht panisch werden. Ihr Herz raste noch immer wie verrückt, und sie bekam kaum Luft. Reiß dich zusammen. Konzentrier dich. Sie musste hier raus, weg von den Elfen, zurück zu Seth. Sie hätte nicht herkommen dürfen. Es kam ihr vor, als wäre sie in eine Falle gegangen.
Sie wich vor den Frauen zurück und zerrte an Keenans Arm. »Komm. Lass uns was trinken gehen.«
Er zog sie an sich und ging mit ihr durch die tuschelnde Elfenschar.
»Sie ist die Richtige.«
»Habt ihr gehört?«
»Sagt es weiter.«
»Beira wird außer sich sein.«
Im weiteren Verlauf des Abends tauchten auf dem Jahrmarkt Elfen auf, die er schon Jahre nicht mehr gesehen hatte. Ganz schön viele – sogar wenn man die Hexen abzieht, die nur da sind, um für Beira zu spionieren. Abgesandte von anderen Elfenhöfen trafen ein, manche von ihnen zum ersten Mal seit mehreren hundert Jahren. Sie wissen es.
»Keenan?« Einer der Wachmänner aus Donias Garten kam näher und verbeugte sich.
Keenan schüttelte den Kopf. Er zog Ashlyn rasch an sich und hielt sie in einer lockeren Umarmung – nicht gerade sehr elegant, aber es erfüllte seinen Zweck. Ashlyn schimmerte leicht in der Dunkelheit, Sonnenlicht flutete bereits durch ihren sich verwandelnden Körper. Manchmal passierte das; die Veränderung vollzog sich so schnell, dass die Mädchen misstrauisch wurden. Und es ergab durchaus Sinn, dass seine Königin – denn nichts anderes konnte sie sein – sich sogar noch schneller verwandelte als die anderen.
Hinter Ashlyns Rücken nahm ein Ebereschenmann, der einen Menschenzauber trug, Donias Wachmann beiseite.
»Was ist los?«, fragte Ashlyn. Sie schaute mit weit aufgerissenen Augen und leicht geöffneten Lippen zu Keenan hoch, als wartete sie darauf, geküsst zu werden.
Dazu ist es noch zu früh. Aber er trat näher an sie heran und hielt sie, als wären sie auf einem Ball. Und wir werden einen Ball geben, ihr die ganze Pracht unseres Hofes zeigen. Sobald sie den Thron besteigt.
»Ich möchte heute Abend durch nichts gestört werden. Und sollte die Welt untergehen, ich will es nicht wissen«, sagte er über Ashlyns Schulter hinweg zu dem Ebereschenmann, der Donias Wache abgefangen hatte.
Und so war es auch. Er hatte seine Königin gefunden; nach Jahrhunderten der Suche lag sie endlich in seinen Armen. Die Eolas hatten es im Grunde bestätigt.
»Tanz mit mir«, flüsterte er ihr zu.
Sie schüttelte den Kopf und sah ihn fast ängstlich an. »Wir haben hier doch gar keinen Platz, und Musik gibt es auch keine.«
Er wirbelte sie herum und wünschte sich, sie hätte ordentliche Röcke an. Er vermisste den Schwung von Seide und das Rascheln von Unterröcken. »Doch, natürlich.«
Niemand versperrte ihnen in den Weg. Niemand rempelte sie an. Die Menge schob sich im Gegenteil um sie herum und teilte sich, um Platz zu machen für seinen ersten Tanz mit ihr, seiner Königin.
Er sah, dass seine Sommerelfen – jetzt unsere Elfen – ihre Zauber ablegten, für Menschenaugen unsichtbar wurden und unten am Flussufer ebenfalls zu tanzen begannen. Mit Ashlyn an seiner Seite würde er sie bald beschützen und für sie sorgen können wie ein wahrer König des Sommers.
»Hörst du die Musik denn wirklich nicht?« Er führte sie an einer Gruppe von Moorelfen vorbei, die ihren Zauber zwar noch nicht abgelegt hatten, aber trotzdem mittanzten. Ihre braune Haut leuchtete und glitzerte von dem Licht, das direkt darunter eingeschlossen war, so dass sie aussahen wie lange verloren geglaubte Cousinen der Selkies. Einige Sommermädchen drehten sich um sich selbst wie zerbrechliche Derwische, so schnell, dass Weinranken, Stoff und Haare ineinander zu verschwimmen schienen.
Eine Hand auf ihrem Rücken, in der anderen ihre kleine Hand, führte er Ashlyn durch die wirbelnden Massen unsichtbarer Elfen. »Gelächter, das Plätschern des Wassers, das leise Surren des Verkehrs, das Summen der Insekten – hörst du es denn nicht, Ashlyn? Hör einfach zu«, raunte er leise an ihrem Ohr.
»Ich muss gehen.« Ihre Haare flogen in sein Gesicht, als er sie wegdrehte und wieder zu sich hinzog, diesmal näher als vorher. »Lass los«, sagte sie. Sie klang verängstigt.
Er blieb stehen. »Tanz mit mir, Ashlyn. Ich höre genug Musik für uns beide.«
»Warum?« Sie lag reglos und steif in seinen Armen, blickte um sich und starrte in Gesichter, die hinter menschlichen Masken verborgen waren. »Sag mir, warum. Was willst du?«
»Dich. Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet.« Er verstummte und sah die Freude in den Gesichtern der Sommergeister, der Elfen, die so lange unter Beiras Herrschaft gelitten hatten. »Schenk mir diesen Tanz, diese Nacht. Als Dank dafür gebe ich dir, was immer du willst und was in meiner Macht steht, ganz gleich, worum du mich bittest.«
»Ganz gleich, worum ich dich bitte?«, wiederholte sie ungläubig. Nach all den Sorgen, den Nachforschungen, der Panik bot er ihr im Austausch für einen einzigen Tanz einen Ausweg an.
Könnte es so einfach sein? Ein Tanz, und sie konnte gehen, hier verschwinden, sie alle hinter sich lassen. Aber wenn die Geschichten die Wahrheit sagten, boten Elfen nur dann einen Tausch an, wenn sie einen Vorteil davon hatten.
»Gib mir dein Wort.« Sie ging ein paar Schritte zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte – was aus der Nähe unmöglich war.
Sein Lächeln war so wunderschön, dass es ihr die Sprache verschlug.
Sie zitterte, aber sie ließ sich nicht beirren.
»Schwöre es vor all diesen Zeugen.« Sie zeigte auf die wartende Menge. Die meisten von ihnen waren Elfen, aber auch ein paar Menschen standen dabei und sahen zu, ohne zu wissen, worum es bei diesem Spektakel ging.
Die Elfen – die maskierten wie die unsichtbaren – schnappten nach Luft und begannen zu tuscheln.
»Sie ist sehr schlau …«
»… sich das Wort eines Königs geben zu lassen, ohne zu wissen, was er ist und wer er ist.«
»Wird er es tun?«
»Sie wird eine wunderbare Königin abgeben.«
Keenan erhob seine Stimme, damit alle ihn hören konnten: »Vor allen Anwesenden gebe ich dir mein Ehrenwort, Ashlyn: Alles, worum du mich bittest, sollst du bekommen, sofern es in meiner Macht steht.« Er ließ sich auf ein Knie nieder. »Und von diesem Tag an sollen deine Wünsche auch die meinen sein, so es mir möglich ist.«
Das Getuschel der Elfen wurde lauter und verschmolz zu einem disharmonischen Lied. »Was, wenn sie nicht die Richtige ist? Wie konnte er so leichtsinnig sein … Aber die Eolas haben gesagt …«
Kniend neigte Keenan seinen Kopf und streckte einen Arm aus. Seine Augen funkelten gefährlich, als er wieder aufschaute. »Tanzt du jetzt mit mir?«, fragte er. »Nimm einfach meine Hand, Ashlyn.«
Sie brauchte nur mit ihm zu tanzen, eine Nacht lang an dem bunten Treiben der Elfen teilzunehmen, dann konnte sie ihn bitten, sie in Ruhe zu lassen. Das war ein geringer Preis für so eine Gegenleistung. Auf diese Weise musste er nicht einmal erfahren, dass sie wusste, wer er war, und dass sie die Sehergabe besaß.
»Ja.« Fast schwindlig vor Erleichterung ließ sie ihre Hand in seine gleiten. Bald würde es vorbei sein.
Die Menge jubelte, lachte und krakeelte so laut, dass auch sie lachte. Sie frohlockten zwar nicht aus dem gleichen Grund wie sie, aber das war egal: Sie spiegelten Ashlyns Freude wider.
Eins der lächelnden Mädchen, die Weinranken um die Arme trugen, hielt ihnen zwei Plastikbecher mit dem süßen goldenen Nektar hin, den hier fast alle zu trinken schienen. »Zur Feier des Tages.«
Ashlyn nahm einen Becher und nippte daran. Es schmeckte himmlisch, wie ein berauschender Mix aus lauter Dingen, die eigentlich gar keinen Geschmack haben konnten – nach gekeltertem Sonnenschein und Zuckerwatte, nach faulen Nachmittagen und zerfließendem Abendrot, nach warmen Brisen und gefährlichen Verheißungen. Sie trank alles aus.
Keenan nahm ihr den Becher aus der Hand. »Bekomme ich jetzt meinen Tanz?«
Sie leckte sich die letzten Tropfen von den Lippen – wie warme Süßigkeiten – und lächelte. Sie war merkwürdig wacklig auf den Beinen. »Ja, gern.«
Dann führte er sie durch die Menge und wirbelte sie in alten und neuen Tänzen herum, vom klassischen Walzer bis zu modernen Schritten ohne jede Choreographie.
Irgendwo in ihrem Hinterkopf wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war, doch während er sie herumwirbelte, kam sie nicht darauf, was. Sie lachten und tranken und tanzten, bis es Ashlyn ganz egal war, weshalb sie sich Sorgen gemacht hatte.
Schließlich umfasste sie Keenans Handgelenk und keuchte: »Das reicht. Ich muss aufhören.«
Er hob sie in seine Arme und ließ sich – ohne sie abzusetzen – auf einem hohen Stuhl nieder, der mit Sonnen- und Weinreben-Schnitzereien verziert war. »Nicht aufhören, nur eine Pause machen.«
Wo kommt denn der Stuhl her? Überall um sie herum tanzten und lachten Elfen.
Ich sollte gehen. Die Menschen waren alle nach Hause gegangen. Auch die Knochenmädchen – und selbst die Elfenbein-Schwestern – tanzten. Gruppen von Sommermädchen wirbelten umher und drehten sich viel zu schnell, als dass man sie für Menschenmädchen hätte halten können.
»Ich muss noch was trinken.« Ashlyn saß auf seinem Schoß und legte ihren Kopf auf Keenans Schulter. Sie atmete schwer. Je mehr sie sich bemühte, einen Grund für die Unruhe zu finden, die sie zwischendurch immer wieder befiel, desto weniger gelang es ihr.
»Mehr Sommerwein!«, rief Keenan und lachte über die jungen Löwenelfen; vor lauter Eifer, ihnen die schlanken Kelche zu bringen, purzelten sie durcheinander. »Meine Dame möchte Wein, dann soll sie auch Wein bekommen!«
Sie nahm einen der geschliffenen Kelche und drehte ihn in ihrer Hand. Er war mit zarten Ornamenten verziert, die sich um das Bild eines im gleißenden Sonnenschein tanzenden Paares rankten. Der Wein wechselte seine Farbe und wurde von unten nach oben heller, so als ginge in dem Kelch die Sonne auf. »Wo sind denn die Plastikbecher geblieben?«
Er küsste ihre Haare und lachte. »Eine schöne Frau sollte sich mit schönen Dingen umgeben.«
»Wie auch immer.« Sie zuckte die Achseln und nahm noch einen großen Schluck.
Er legte eine Hand um ihre Taille, die andere zwischen ihre Schulterblätter und bog sie nach hinten. »Noch eine Runde über die Festwiese?«
Ihre Haare fielen in das vom Tau benetzte Gras. Sie schaute zu ihm hoch – zu dem Elfenkönig, der sie in seinen Armen hielt – und fragte sich, warum sie das alles so genoss.
Er zog sie wieder an sich und flüsterte: »Tanz mit mir, Ashlyn, meine Angebetete.«
Ihr taten die Beine weh; in ihrem Kopf drehte sich alles. So viel Spaß hatte sie nicht mehr gehabt, seit … noch nie. »Auf jeden Fall.«
Überall tanzten lachende Elfen auf graziöse, wilde und manchmal anstößige Weise. Anfangs hatten sie einen ruhigen und gesetzten Eindruck gemacht, wie Paare in alten Schwarzweißfilmen, aber im Laufe der Nacht hatte sich dieses Bild verändert. Als nur noch Elfen übrig waren.
Keenan umarmte sie und küsste ihren Nacken. »Das könnte ich bis in alle Ewigkeit tun.«
»Nein« – sie schob ihn weg –, »nicht küssen, nicht …«
Dann tanzten sie weiter. Die Welt wirbelte vorbei, fremde, verschwommene Gesichter in einer Wolke aus Musik. Die mit Sägespänen bedeckten Wege des Jahrmarktes lagen im Schatten, die Lichter der Karussells waren erloschen.
Doch dann setzte die Morgendämmerung ein und ergoss ihr Licht über den Himmel. Wie lange haben wir denn getanzt?
»Ich muss mich setzen. Ganz im Ernst.«
»Was immer meine Geliebte wünscht.« Keenan hob sie erneut in seine Arme. Schon einige Gläser zuvor hatte sie aufgehört, sich daran zu stören.
Einer der Männer, deren Haut wie Baumrinde aussah, breitete am Ufer eine Decke aus. Ein anderer brachte einen Picknickkorb herbei. »Guten Morgen, Keenan. Mylady.«
Dann verneigten sie sich und gingen.
Keenan öffnete den Korb und zog eine neue Flasche Wein heraus, dazu Käse und fremdartige kleine Früchte. »Unser erstes Frühstück.«
Das ist ganz sicher nicht vom Jahrmarkt. Oh, Elfenspeisen. Sie kicherte. Dann blickte sie auf – der Jahrmarkt war verschwunden. Als wäre er nie da gewesen, und auch alle Elfen waren fort. Sie waren allein. »Wo sind sie denn alle hin?«
Keenan reichte ihr den Kelch, den er wieder mit diesem flüssigen Sonnenaufgang gefüllt hatte. »Wir sind ganz für uns. Später, wenn du dich ausgeruht hast, reden wir. Danach können wir jeden Abend tanzen, wenn du möchtest. Oder reisen. Ab jetzt wird alles anders.«
Nicht einmal die unsichtbaren Elfen, die sich immer am Fluss aufhielten, waren da. Sie waren wirklich allein. »Darf ich dich was fragen?«
»Natürlich.« Er hielt ihr ein Stück Obst hin. »Iss.«
Ashlyn beugte sich vor – wobei sie fast vornüberkippte –, biss jedoch nicht in die fremdartige Frucht. »Warum leuchten die anderen Elfen eigentlich nicht so wie du?«, fragte sie stattdessen flüsternd.
Keenan ließ seine Hand sinken: »Die anderen was?«
»Elfen.« Sie wedelte mit den Armen, doch um sie herum waren ebenso wenige Elfen wie Menschen. Sie schloss die Augen und versuchte, die Welt anzuhalten, die sich wie verrückt zu drehen schien. »Du weißt schon, die Wesen, die die ganze Nacht mit uns getanzt haben, so was wie du und Donia.«
»Elfen?«, murmelte er. Seine kupferfarbenen Haare glänzten in dem Licht, das über den Himmel kroch.
»Ja.« Sie legte sich auf den Boden. »Wie du.«
Es klang so, als würde er sagen: »Und bald auch du …« Aber sie war sich nicht sicher. Alles um sie her verschwamm.
Er beugte sich über sie. Seine Lippen streiften die ihren, sie schmeckten nach Sonnenschein und Zucker. Seine Haare fielen ihr ins Gesicht.
Sie sind ganz weich, überhaupt nicht wie Metall.
Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte und dass ihr schwindlig war, aber bevor sie den Mund öffnen konnte, wurde es dunkel um sie.


Achtzehn
»Sie sind keinen schlimmen Krankheiten unterworfen,
 schwinden aber nach einer gewissen Zeit dahin und
 vergehen … Manche sagen, ihre immerwährende
 Traurigkeit entspringe diesem unsicheren Zustand.«
Robert Kirk /Andrew Lang: Die verborgene Gemeinschaft (1893)
Früh am nächsten Morgen erwachte Donia auf dem Fußboden ihres Hauses. Sasha lag zwischen ihr und der Tür. Niemand hatte ihr eine Nachricht von Keenan überbracht, kein Wachmann an die Tür geklopft.
»Lässt er mich im Stich?«, flüsterte sie Sasha zu.
Der Wolf legte die Ohren an und winselte.
»Wenn ich mir wirklich mal wünsche, dass er kommt, lässt er sich nicht blicken.« Aber sie weinte nicht, nicht seinetwegen. Das hatte sie über die Jahre schon genug getan.
Sie hatte erwartet, dass er, wenn er von Agathas Tod erfuhr, herbeieilen und sie drängen würde, seine Hilfe zu akzeptieren. Sie hätte sie nicht annehmen dürfen, aber es wäre leichter – sicherer – gewesen als das, was sie jetzt tun musste.
»Komm, Sasha.« Sie öffnete die Tür und winkte Evan heran. Wenigstens er ist noch da.
Der Ebereschenmann kam herbei, hielt aber respektvoll Abstand. Er blieb auf dem welken Rasen vor der Veranda stehen, bis Donia sagte: »Kommen Sie rein.«
Sie wartete nicht, um zu sehen, ob er ihrer Aufforderung nachkam. Die Vorstellung, einen von Keenans Wachmännern in ihr Haus zu bitten – selbst Evan, der seit Jahrzehnten unentwegt anwesend war –, machte sie nervös.
»Hat Keenan das mit Agatha erfahren?«, fragte sie und wies ihm den am weitesten entfernten Stuhl zu.
»Als Skelley zu seinem Loft kam, war er ausgegangen. Einer von den anderen ist zur Festwiese gegangen, um ihn zu suchen.« Evan räusperte sich, aber sein Blick war fest. »Er war ganz von der neuen Königin in Anspruch genommen.«
Sie nickte. Also ist sie es wirklich. Beira würde außer sich sein, eine Macht, vor der man sich fürchten musste.
Es war so lange her, dass Donia wirklich viel zu befürchten gehabt hatte. Da sie zwischen Keenan und Beira stand, war sie geschützter als andere Elfen oder Sterbliche.
»Ich bitte Sie, einigen Wachen zu gestatten, näher ans Haus heranzurücken.« Er fiel auf die Knie und erwies ihr damit einen Respekt, den Leute seinesgleichen anderen Elfen außer Keenan nur selten entgegenbrachten. »Lassen Sie mich hier bei Ihnen bleiben.«
»In Ordnung«, murmelte sie und überging sowohl seinen kurzen schockierten Blick als auch ihre Verärgerung darüber. Ich kann auch vernünftig sein. Dann sagte sie, was sie noch nie zu einer von Keenans Wachen gesagt hatte: »Richtet Keenan aus, dass ich ihn hier brauche. Sofort.«
Skelley brauchte nicht lange, um Keenan die Botschaft zu überbringen, so dass Donia auch nicht viel Zeit blieb, sich auf die Qualen einzustellen, die sein Besuch ihr bereiten würde. Als Evan ihn hereinführte, blieb sie – in sich zusammengekauert und mit fest vor der Brust verschränkten Armen – in ihrem Schaukelstuhl sitzen.
Noch bevor Evan die Tür hinter sich geschlossen hatte, um nach draußen zu den Wachen zurückzukehren, war Keenan bereits quer durchs Zimmer zu ihr gelaufen und stand neben ihr.
Sasha drückte sich eng an Donia, um sie zu beruhigen. Sie streichelte ihm geistesabwesend über den Kopf.
»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte sie und sah Keenan an.
Keenan ließ sich zu Boden fallen, und fast wirkte es so, als imitiere er Sasha. »Seit Jahrzehnten warte ich darauf, dass du mich einlädst, ich habe darum gebettelt, bei dir sein zu dürfen.«
»Das war vor ihr.« Sie kam sich selbst albern dabei vor, aber sosehr sie sich auch wünschte, dass Ashlyn das Zepter aufhob, so eifersüchtig war sie auch. Ashlyn war die Richtige; sie würde die Ewigkeit mit Keenan teilen.
»Jetzt ist alles anders.« Donia versuchte vergeblich, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war.
»Ich werde immer kommen, wenn du mich rufst. Wie oft habe ich dir das schon gesagt?«, flüsterte er, und seine Worte trugen den warmen Hauch des Sommers in sich. »Daran wird sich nichts ändern. Niemals.«
Sie legte ihre Hand auf seinen Mund, bevor er noch mehr sagen konnte. Dort, wo sie ihn berührte, bildete sich eine dünne Eisschicht, aber er beklagte sich nicht.
Das tut er nie.
Sie wich nicht zurück, obwohl sein Atem sie verbrannte. »Ich habe die Neuigkeiten von der Festwiese gehört. Dass sie die Gesuchte ist.«
Als Evan es ihr erzählt hatte, war sie den Tränen nahe gewesen. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie ihnen nun bis in alle Ewigkeit beim Tanzen und Lachen würde zusehen müssen, während sie selbst mit ihrem Schmerz allein blieb. Es sei denn, Beira tötet mich.
»Don …« Seine Lippen bewegten sich unter ihrer Hand, ganz sanft, und trotzdem fügten sie ihr Schmerz zu – wie es auch seine Worte tun würden, wenn sie ihn nicht unterbrach.
Waren keine Zeugen anwesend, gab er sich ihr gegenüber so wie früher, als sie noch nicht gewusst hatte, dass er ein König war. Dann war er wieder ganz so wie der Keenan, in den sie sich verliebt hatte, und deshalb vermied sie es, mit ihm allein zu sein.
»Nein«, sagte sie. Sie wollte seine sanfte Seite nicht sehen, nicht jetzt. Heute war es wichtig, dass er als Sommerkönig vor sie trat. Sie brauchte den arroganten und selbstbewussten Keenan, der tun konnte, was getan werden musste.
Von ihrer Hand stieg Dampf auf, als er ausatmete und der Hauch des Sommers ihr Eis schmolz. In heimlichen Träumen, die sie ihm niemals anvertraut hätte, fragte sie sich manchmal, was wohl passieren würde, wenn ihr Frost und seine Sonne einmal wirklich aufeinanderprallen würden. Wenn sie sich berührten, wie sie es in den wenigen Wochen getan hatten, bevor sie zum Wintermädchen geworden war. Ob sie dann wegschmolz? Verglühte?
Sie erschauderte – ganz erregt bei dem Gedanken – und spürte, wie die Kälte in ihr aufwogte, ihre Gefühle wie ein Schneesturm in ihr wüteten. Wenn sie sich nicht beruhigte, würde sie diese schreckliche Kälte herauslassen müssen.
»Beira war gestern Abend hier. Du solltest wissen, was sie im Schilde führt.«
Er nickte und sah erschöpft aus, während sie ihm fast alles erzählte – von Beiras erstem Besuch bei ihr kurz nachdem seine Wahl auf Ashlyn gefallen war; vom Angriff auf Ashlyn vor der Bibliothek, den sie auf einen Befehl Beiras zurückführte; von Agathas Tod; von Beiras Drohungen und ihrem Beharren darauf, dass Ashlyn das Zepter nicht in die Finger bekommen dürfe.
Seths Nachforschungen erwähnte sie nicht, weil sie um die Sicherheit des Sterblichen fürchtete, aber ansonsten war sie Keenan gegenüber so offen wie schon lange nicht mehr. Als sie fertig war, starrte er sie schweigend an und konnte seine Wut kaum bezähmen.
Sie presste ihre Hände so fest zusammen, dass sich an ihren Fingerspitzen kleine Eiszapfen bildeten. Jetzt kommt der schwierige Teil.
»Lass uns gehen.« Er schaute zu Sasha und dann zu den kleinen Andenken, die die früheren Wintermädchen hinterlassen hatten. »Die Wachen bringen deine Sachen später nach. Wir können das Büro in ein Gästezimmer umwandeln und …«
»Keenan«, unterbrach sie ihn, bevor sie in Versuchung kommen konnte.
Wenn er gründlich nachdachte, würde ihm klarwerden, was jetzt passieren musste; sie musste ihn dazu bringen, es zu tun. Sie öffnete ihre Hand. Eiszapfen fielen herab und zersplitterten zu ihren Füßen. »Ich gehe nirgendwohin.«
»Du kannst nicht hierbleiben. Wenn dir etwas passiert …«, er legte seine Stirn auf ihr Knie, »… bitte, Don, komm mit mir.«
Wo ist der Sommerkönig? Das war nicht der König, der seinen Kopf in ihren Schoß legte und sie anflehte.
Sie wich ihm nicht aus. Er fügte ihr Verbrennungen zu und sie ihm Erfrierungen, aber sie blieb sitzen. »Ich kann nicht mit dir mitkommen. Dort ist nicht mein Platz. Ich bin nicht die, nach der du suchst.«
Er schaute zu ihr hoch. An der Stelle, wo seine Haut ihr Knie berührt hatte, bildete sich eine hässliche Frostbeule. »Ich bin nicht stark genug, um sie aufzuhalten, aber bald werde ich es sein. Bleib bei mir, bis alles geregelt ist.«
»Aber was würde sie mir antun, wenn ich ginge?«
»Bald bin ich stark.« Er flößte ihr fast Angst ein in seiner Beharrlichkeit. Seine Augen verdunkelten sich und nahmen diesen überirdischen Grünton an, von dem sie noch immer träumte; wenn er sie nur lang genug anschaute, würde sie in seinen Augen Blumen sprießen sehen, ein Vorgeschmack darauf, wie er sein konnte, sobald seine Königin ihn befreit hatte.
Sie konnte ihren Blick nicht losreißen.
»Bleib bei mir. Ich sorge für deine Sicherheit«, flüsterte er.
»Das kannst du nicht.« Sie wünschte er könnte es, aber es war unmöglich: Es gab keine Chance auf einen Sieg, nicht für sie. »Ich möchte, dass du gewinnst. Das habe ich immer gewollt. Aber trotzdem muss ich versuchen Ashlyn dazu zu bringen, dir nicht zu vertrauen, nicht zu glauben, dass du es wert bist, das Risiko einzugehen. Das sind die Regeln. Ich habe mein Wort gegeben, als ich das Zepter nahm. Wir beide haben es geschworen.«
Er legte seine Hände um ihre Taille, und seine Fingerspitzen verbrannten durch die Kleider hindurch ihre Haut. »Selbst wenn das bedeutet, dass Beira gewinnt? Selbst wenn sie dich tötet? Wir können doch zusammenarbeiten. Wir finden einen Weg.«
Sie schüttelte den Kopf. Nach all den Jahrhunderten, die er hinter sich hatte – und es waren mehr, als sie jemals erleben würde –, konnte er immer noch so unbesonnen sein. Sonst ärgerte sie sich darüber. Heute machte es sie traurig. »Wenn sie gewinnt, wird sie mich nicht töten. Nur wenn du gewinnst, bringt sie mich um.«
»Warum sagst du es mir dann? Ich muss gewinnen.« Er sah furchtbar aus, blass und krank, als würde er von Eisennägeln durchbohrt. Er hockte auf dem Boden und wich mit gesenktem Kopf langsam vor ihr zurück – bis sie sich nicht mehr berühren konnten. »Wenn du Ashlyn aufhältst, verliere ich alles. Wenn du es nicht tust, stirbst du. Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte er verzweifelt.
»Hoffen, dass ich verliere«, schlug sie leise vor.
»Nein.«
Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich habe Angst vor Beira, aber ich hoffe ehrlich, dass Ash die ist, die du suchst. Für euch beide.«
»Du wirst dann ein Schatten. Und nichts wird besser sein als jetzt.«
Wo ist der Sommerkönig? Seufzend beobachtete sie, wie er mit sich rang. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Unausweichlichen und dem, was er sich wünschte. Nicht alle Träume werden wahr. Wenn es die Sache erleichtert hätte, wäre sie grausam gewesen. Aber es brachte sie nicht weiter.
Sie beugte sich über ihn und hielt ihre Haare fest, damit sie nicht auf ihn herabfielen. »Doch, es wird sehr viel besser sein.«
»Es …«
»Sorg dafür, dass ich verliere, Keenan. Überzeuge sie davon, dass du es wert bist, das Wagnis einzugehen.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Denn du bist es.« Jetzt war es einfacher, das zu sagen, denn wenn Beira sie ohnehin tötete, musste sie nicht mehr ewig damit leben, dass er wusste, wie sehr sie ihn noch immer liebte.
»Ich kann nicht …«
Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. »Überzeuge sie.«
Dann nahm sie ihre Hand weg, presste die Lippen fest zusammen, um ihn vor der eisigen Luft zu schützen, und küsste ihn. »Und danach töte Beira.«


Neunzehn
»[Elfen] sind von ihrem Wesen her teilweise menschlich
 und teilweise geisterhaft … Manche von ihnen sind
 gutmütig … Andere bösartig … sie verschleppen
 erwachsene Menschen und bringen Unglück.«
A. W. Moore: Das Volkstum der Isle of Man (1891)
Keenan war aufgewühlt, als er Donia verließ; er lief ziellos durch die Stadt und wünschte sich eine Lösung herbei. Aber es gab keine. Es gab nichts, was er tun konnte, es sei denn, Ashlyn war die, die er suchte, und er konnte sie dazu bringen, ihm zu vertrauen, ihn zu akzeptieren. Er war einfach nicht stark genug, um es mit Beira aufzunehmen.
Wenn ich es wäre … Er lächelte bei dem Gedanken, wie es wäre, Beira aufzuhalten, vielleicht noch rechtzeitig, um Donia zu retten. Es war die einzige Möglichkeit.
Aber wenn es nur Ashlyns Sehergabe war, worauf die Eolas angespielt hatten – was durchaus vorstellbar war –, dann war alles umsonst. Donia würde sterben und seine Kraft würde weiter gebunden sein. Der kleine Hauch des Sommers, den er heraufbeschwören konnte, reichte bei weitem nicht aus, um gegen Beira anzukommen.
Er lehnte den Kopf an einen Eichenstamm und schloss die Augen. Atme. Atme einfach. Ashlyn war anders, vielleicht anders genug; vielleicht war sie die Richtige.
Aber vielleicht auch nicht.
Möglicherweise war die Verkündigung der Eolas tatsächlich nichts weiter als eine Anspielung darauf, dass Ashlyn die Sehergabe besaß, auch wenn das Elfenvolk sie als Hinweis auf die Entdeckung der Sommerkönigin gedeutet hatte. Vielleicht ist sie gar nicht die Richtige.
Keenan war gerade auf dem Weg in den grüneren Teil der Stadt, als er Beiras Hexen kommen hörte. Sie folgten ihm in einem fast schon respektvollen Abstand, bis er den Fluss erreichte.
Er setzte sich ans Ufer – Füße auf der Erde, die Sonne im Rücken – und wartete.
Besser hier als im Loft.
Bei ihrem letzten Besuch hatte Beira so viele von seinen Vögeln erfrieren lassen, wie sie konnte, als er kurz aus dem Zimmer gegangen war. Sie hatten tot auf dem Boden gelegen oder wie schrecklicher Schmuck zwischen den Eiszapfen oben in den Zweigen gehangen. Wenn er sie nicht aufhielt, bekamen diesmal vielleicht die Sommermädchen oder seine Leibgarde ihre schlechte Laune zu spüren.
Beira stand unter einem grellfarbenen Baldachin, den einige ihrer fast nackten Wachen über sie hielten – Weißdornmänner und ein glatthäutiger Troll, die alle frische Wunden und Frostbeulen am Körper trugen.
»Was denn, keine Umarmung? Kein Kuss?« Beira hielt ihm eine Hand hin. »Komm her, Schatz.«
»Ich bleibe hier.« Keenan machte sich nicht die Mühe aufzustehen; er warf ihr lediglich einen Blick zu. »Ich genieße die Wärme auf meiner Haut.«
Sie verzog das Gesicht. »Sonnenlicht! Widerlich.«
Er zuckte die Achseln. Mit ihr zu reden war nach seinem Besuch bei Donia und all seinen Zweifeln wegen Ashlyn das Letzte, worauf er Lust hatte.
»Wusstest du, dass Kleidung, die vor Sonnenlicht schützt, heutzutage reißenden Absatz findet?«, fragte sie und setzte sich auf einen blendend weißen Stuhl, den die Hexen für sie herbeigeschafft hatten. »Sterbliche sind vielleicht merkwürdige Kreaturen!«
»Auf was willst du hinaus, Beira?« Er hasste es immer, in ihrer Nähe zu sein, aber nachdem sie Donia bedroht hatte, fiel es ihm noch schwerer als sonst, Höflichkeit zu heucheln.
»Ist es denn so schwer zu glauben, dass ich dich einfach nur besuchen wollte? Um mit dir zu plaudern?« Sie streckte, ohne sich umzusehen, die Hand aus, und ein angeleinter Waldgeist drückte ihr ein eisgekühltes Getränk hinein. »Du besuchst mich ja so selten.«
Keenan legte sich ins Gras und genoss die Kraft der Wärme, die aus der Erde in seinen Körper sickerte. »Vielleicht weil du so boshaft und grausam bist?«
Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, wie um seinen Kommentar wegzuwischen. »Das kann man so und so sehen.«
»Während ich ehrlich sein will, betrügst du nur.«
»Ach, Ehrlichkeit. Ehrlichkeit ist eine furchtbar subjektive Angelegenheit, mein Schatz.« Sie nippte an ihrem Drink. »Kann ich dir eine Erfrischung anbieten?«
»Nein.« Er ließ seine Finger über die Erde gleiten und sandte seine Wärme in die darin schlummernden Knollen. Kleine Blumentriebe reckten sich seiner Hand entgegen; zarte Sprossen bohrten sich zwischen seinen Fingern hindurch.
»Mit dem neuen Sommermädchen hast du dir aber die ein oder andere Erfrischung geteilt, wie ich höre. Der armen Kleinen war ja ganz schwindelig.« Sie sah ihn tadelnd an. »Hast du denn gar nichts von mir gelernt? Das arme Lämmlein betrunken zu machen, um sie dazu zu kriegen, na, du weißt schon.«
»Es war ganz anders«, giftete er. »Ashlyn und ich haben getanzt und ihr neues Leben gefeiert. Mit Verführung hatte das nichts zu tun.«
Sie trat unter ihrem Baldachin hervor, und die Wachen hasteten hinterher, um ihn nur ja über sie zu halten, während sie ging. Wenn sie versagten, mussten sie leiden, ganz gleich, wessen Fehler es war.
Als sie so nah herankam, dass auch Keenan im Schatten saß, wusste er nicht, ob er abwarten oder einfach ihren Baldachin in Brand setzen sollte. Er stand auf.
»Wenn ich dir mal einen mütterlichen Ratschlag geben darf: Sie ist die Mühe nicht wert.« Sie schaute auf die Blumen, und sie erfroren unter ihrem Blick. Dann ging sie einen Schritt vor und zertrat sie mit einem knirschenden Geräusch. »Arme Deborah, es hätte doch eigentlich kein Problem für sie sein dürfen, Ashlyn dazu zu überreden, sich von dir fernzuhalten. Du hast sie doch nicht etwa gebeten, die Sterbliche in Ruhe zu lassen, oder?«
»Es ist Ashlyns Entscheidung. Entweder sie hebt das Zepter auf oder sie lässt es bleiben.« Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass es nichts änderte, wenn sie Donia drohte, doch das ging nicht. »Ich habe mit Donia gesprochen – was du offensichtlich bereits weißt –, und zwar über die Verkündigung der Eolas.«
»Aha?« Sie riss die Augen auf, als wäre sie überrascht. »Was für eine Verkündigung denn?«
»Dass Ashlyn etwas Besonderes ist.«
»Aber natürlich ist sie das, Schätzchen. Sie sind alle etwas Besonderes, zumindest während der ersten Nächte. Danach haben sie einfach nicht mehr diesen Reiz des Neuen, weißt du?« Sie schaute einen der Waldgeister an, der den Kopf einzog.
Er überwand sich zu einem Lachen.
»Arme Delilah, sie ist bestimmt sehr verbittert. Vor nicht allzu langer Zeit war sie noch diejenige, die mit dir getanzt hat.« Beira wiegte sich hin und her, als würde sie mit einem unsichtbaren Partner tanzen, und obwohl sie alleine war, wirkten ihre Bewegungen elegant. »Sterbliche sind ja so zerbrechliche Dinger. Zarte Seelchen, die ganz ungeschützt herumwandern in ihren hauchdünnen Schalen … So leicht zu zermalmen.«
Sein Herz raste. Die Regeln hinderten sie daran, Kontakt zu dem sterblichen Mädchen aufzunehmen, und bislang hatte Beira diese Regel – zumindest soweit ihm bekannt war – niemals gebrochen. Aber sie setzte sich ja auch schon über andere Vorschriften hinweg. »Was willst du damit sagen?«
»Nichts, Schatz.« Sie blieb stehen und machte einen Knicks vor ihm. Dann breitete sie einen Fächer aus und wedelte damit kalte Luft in seine Richtung. »Ich frage mich bloß, ob du dir nicht ein anderes Mädchen für das Spiel suchen solltest; schick diese doch einfach zu den übrigen Ausrangierten. Ich geh auch mit dir auf Mädchensuche. Wir könnten Delia mitnehmen und ein unvergessliches Erlebnis daraus machen.«
»Wenn Donia so weitermacht, werde ich mir wohl tatsächlich bald eine Neue suchen müssen. Abgesehen von einem beschwipsten Tanz komme ich nicht weiter«, sagte er und legte seinen ganzen Frust in diese Worte.
»Es wird noch andere Mädchen geben, mein Schatz«, erwiderte Beira seufzend, doch ihre Augen hatten einen eisigen Glanz – ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie sich freute.
Aber die sind nicht die Sommerkönigin, stimmt’s?
»Vielleicht muss ich mir einfach noch mehr Mühe geben«, sagte er und blies seinen heißen Atem unter Beiras Baldachin, der sofort Feuer fing. Dann ging er und ließ sie mit ihren Wachen zurück, denen sie keifend befahl, sie vor dem Sonnenlicht zu schützen.
Eines Tages werde ich in der Lage sein, ihr echten Widerstand zu leisten.
Fürs Erste genoss er den Moment.
Keenan streifte durch die Stadt, vom Fluss aus über die Fifth Avenue bis zur Edgehill Street und dann weiter, bis er zu den schäbigeren Läden kam. Der Straßenlärm war eine willkommene Ablenkung und ließ ihn an die Sterblichen denken, die sich dort wohlfühlten, wo es ihm und seinesgleichen nicht gelang.
Genau darum geht es doch bei dieser ganzen Sache: um die Sterblichen und meine Sommerelfen.
»Keenan?« Rianne trat aus einem Plattenladen und prallte fast mit ihm zusammen. »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, fragte sie und starrte ihn erstaunt an.
Zerstreut, wie er war, lief er deutlich sichtbar mit seiner normalen Haarfarbe herum, einem schimmernden Kupferton.
»Gefärbt.« Er lächelte sie an und hellte seine Haare auf, bis der metallische Schimmer verschwunden war.
Rianne nahm eine Strähne, hielt sie gegen das Licht und drehte sie hin und her. »Einen Moment lang sahen sie fast aus wie Metallstreifen.«
»Hmm.« Er wich zurück, um seine Haare aus ihrer Hand zu befreien. »Hast du Ashlyn heute schon gesehen?«
»Nein«, erwiderte sie lachend. »Ich dachte, sie wäre vielleicht noch bei dir.«
»Nein.« Er sah an Rianne vorbei zu einigen Sommermädchen, die mit einem nicht im Dienst befindlichen Ebereschenmann flirteten. »Ich hab sie heute Morgen nach Hause gebracht.«
»Aha, heute Morgen, soso.« Sie schüttelte den Kopf und grinste ihn weiter an. Trotz ihres ganzen Getues roch sie für ihn nach Unschuld; unberührt und zart. Ihre Worte standen in einem krassen Gegensatz zu ihrer Ausstrahlung. »Ich hab doch gewusst, dass ich die Wette gewinne.«
»Wir haben bloß getanzt.«
»Das ist doch schon mal ein Anfang, oder?« Sie schaute sich um und warf einen Blick zurück ins Innere des Ladens. Einen Augenblick lang verschwand ihre zur Schau getragene Laszivität und ihre eigentliche Persönlichkeit kam zum Vorschein. »Mal ganz unter uns: Ashlyn könnte ein bisschen mehr Spaß im Leben gebrauchen. Sie ist viel zu ernst. Ich glaube, du wirst ihr guttun.«
Keenan schwieg. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht; das Einzige, was zählte, war doch, dass sie gut für ihn war, gut für die Sommerelfen.
War er gut für sie? Angesichts all der Opfer, die sie würde bringen müssen, und der Schwierigkeiten, die ihnen bevorstanden, wenn sie wirklich die Königin war, war er sich da nicht sicher. Wahrscheinlich nicht. »Ich werde mir Mühe geben, Rianne.«
»Du hast sie immerhin schon mal so weit gebracht, bis zum Morgengrauen mit dir zu tanzen; das klingt für mich nach einem guten Anfang.« Rianne tätschelte ihm den Arm, um ihn für etwas zu trösten, dessen Bedeutung sie nicht einmal ansatzweise erahnen konnte. »Mach dir nicht so viele Sorgen.«
»Okay.«
Als sie weg war, ließ Keenan seinen Zauber verblassen, bis er seinen normalen Zustand erreicht hatte und für Sterbliche unsichtbar war. Dann lief er weiter in Richtung Loft. Wenn er jemals die Weisheit seiner Berater gebraucht hatte, dann jetzt.
Keenan spürte die Musik schon, bevor er das Loft betreten hatte. Er atmete tief durch und ging mit einem aufgesetzten Lächeln hinein.
Ein kurzer Blick genügte, und Tavish löste sich aus Elizas Umarmung. »Komm mit«, sagte er und ging zum Büro.
In Zeiten wie diesen kam es Keenan fast so vor, als hätte er einen Vater, wenn Tavish um ihn war. Der ältere Elf war ein Berater und Freund des letzten Sommerkönigs gewesen; er hatte Keenan zur Seite gestanden, als er volljährig wurde und Beiras Haushalt verließ. Obwohl Tavish es sich niemals angemaßt hätte, sich wie ein Vater aufzuführen, war er doch weit mehr als ein Diener.
Niall öffnete den Mund, als er sah, dass sie auf das Büro zusteuerten.
Aber Keenan schüttelte den Kopf. »Nein, bleib du bei den Mädchen«, sagte er.
»Wenn du mich brauchst …«
»Das tue ich. Immer.« Keenan drückte Nialls Schulter. »Im Moment brauche ich wen, der niemanden zu uns hereinlässt.«
Dies war nicht der richtige Ort, um zu reden. Wenn sich herumsprach, dass er Beira der Heimtücke und Betrügerei bezichtigte, und Gerüchte aufkamen, Ashlyn besäße die Sehergabe, konnte das für sie alle übel enden.
Also gab er sich den Anschein von Gelassenheit, während er – unter Umarmungen der Sommermädchen, die ausgelassen mit außer Dienst befindlichen Leibwachen tanzten – durch den Raum ging. Keinerlei Hinweis auf Probleme geben. Lächeln.
Als er schließlich bei Tavish ankam, hätte er die Tür am liebsten für den ganzen restlichen Tag hinter sich verriegelt. Zwar hielt er die Mädchen und seine Leibgarde für vertrauenswürdig, aber man konnte ja nie wissen.
Tavish schenkte ihm ein Glas Wein ein. »Hier.«
Keenan nahm das Glas und sank in einen der schweren Ledersessel.
»Was ist passiert?«, fragte Tavish, nachdem er sich ihm gegenüber niedergelassen hatte.
Und Keenan erzählte – von Ashlyns Sehergabe, von Beiras Drohungen, alles.
Tavish starrte in sein Glas, als wäre es ein Spiegel, und schwenkte es. »Es kann immer noch sein, dass Ashlyn nicht die Königin ist, aber Beira hat Angst vor ihr. In meinen Augen ist das Grund genug, zu hoffen, dass sie es ist – mehr Grund, als wir je gehabt haben.«
Keenan nickte, sagte jedoch nichts. Tavish sprach meistens in Andeutungen.
Anstatt Keenan anzusehen, ließ er seinen Blick durch den Raum wandern, als läse er die Rücken der Bücher, die alle vier Wände des Büros bedeckten. »Ich warte seit langer Zeit mit dir zusammen, aber ich habe noch nie behauptet, eines der Mädchen wäre die Gesuchte. Das steht mir nicht zu.«
»Ich schätze deine Meinung«, versicherte Keenan ihm. »Sag mir, was du denkst.«
»Lass nicht zu, dass Ashlyn die Herausforderung ablehnt. Wenn sie die Richtige ist, aber es nicht …« Tavishs Blick verharrte auf den schweren Folianten hinter Keenan. »Sie muss es tun.«
Der ältere Elf war so lange zurückhaltend gewesen, dass seine plötzliche Vehemenz fast besorgniserregend war.
»Und wenn sie sich weigert?«, fragte Keenan.
»Das darf sie nicht. Sorg dafür, dass sie zustimmt.« Als Tavish Keenan schließlich direkt anschaute, waren seine Augen wie schwarze Seen in einem dunklen Wald, unheimlich und faszinierend zugleich. »Tu, was auch immer du tun musst, selbst wenn es dir oder ihr … zuwider sein sollte. Wenn du im Leben nur einen meiner Ratschläge beherzigst, mein König, dann beherzige diesen.«


Zwanzig
»[Sie boten ihm] ihm einen Trank an … danach verstummte
 die Musik und die gesamte Gesellschaft verschwand,
 den Kelch in seiner Hand zurücklassend, und er kehrte
 heim, wenn auch sehr müde und ermattet.«
Thomas Keightley: Die Mythologie der Elfen (1870)
Als Ashlyn aufwachte – die roten Zahlen des Weckers zeigten an, dass es nach neun war –, stürzten die Ereignisse des Vorabends auf sie ein: die seltsamen Getränke; das Tanzen; ihre Offenbarung bei Sonnenaufgang, sie wüsste über Keenan Bescheid; sein Kuss. An dem Punkt riss ihre Erinnerung ab. Was ist dann passiert? Wie bin ich nach Hause gekommen? Sie sprang aus dem Bett und schaffte es gerade noch bis ins Bad, dann musste sie sich übergeben. O mein Gott.
Sie saß lange so da und hielt ihr Gesicht an das kalte Porzellan, bis sie sicher war, dass sie aufstehen konnte, ohne sich erneut zu übergeben. Sie zitterte am ganzen Körper, als hätte sie die Grippe, aber nicht die Grippe war der Grund dafür, dass sie sich so schrecklich fühlte. Es war panische Angst. Er weiß, dass ich sie sehen kann. Sie werden kommen und mich holen, und Grams auch … Als sie sich Grams im Kampf mit den Elfen vorstellte, hätte sie sich beinahe erneut übergeben müssen. Ich muss hier raus.
Nachdem sie sich die Zähne geputzt und ihr Gesicht gewaschen hatte, schlüpfte Ashlyn rasch in ihre Jeans und ein T-Shirt, zog Stiefel an und schnappte sich ihre Tasche.
Grams saß in der Küche, starrte die Kaffeemaschine an und war ein bisschen weniger aufmerksam als sonst, weil sie noch nicht ihre morgendliche Portion Koffein bekommen hatte.
Ashlyn zeigte auf ihr Ohr.
Grams schaltete das Hörgerät an. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
»Ja, bin nur spät dran, Grams. Ich hab verschlafen.« Ashlyn umarmte sie rasch und wandte sich zum Gehen.
»Aber dein Frühstück …«
»Tut mir leid. Ich treffe mich mit, äh, Seth. Hab ich dir das nicht erzählt? Wir sind zum Frühstücken verabredet …« Sie versuchte ganz ruhig zu sprechen.
Lass dir nicht anmerken, wie viel Angst du hast.
Grams machte sich nach dem Gespräch von neulich Abend ohnehin schon viel zu viele Sorgen; sie wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.
»Mir machst du nichts vor, Ashlyn. Du weichst mir aus, damit ich dir keine Fragen zu dem Problem stellen kann. Aber wir sprechen uns noch.« Grams sah sie finster an. »Es ist nicht besser geworden, hab ich Recht?«
Ashlyn schwieg. »Nur noch ein paar Tage, ja, Grams? Bitte.«  
Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Grams sie aufhalten: Sie schürzte die Lippen und stemmte ihre Hände in die Hüften. Dann seufzte sie. »Keine paar Tage. Wir reden morgen darüber. Hast du mich verstanden?«
»Versprochen.« Ashlyn gab ihr zum Abschied einen Kuss und war erleichtert, dass sie wenigstens noch einen Tag Aufschub bekommen hatte. Sie war nicht sicher, wie sie dieses Gespräch überstehen würde, zumindest im Augenblick nicht.
Ich brauche Seth. Ich hab ihn gestern Abend nicht mal mehr angerufen.
»Ich fasse es nicht, dass ich das getan habe.« Ashlyn steckte den Kopf zwischen ihre Knie und konzentrierte sich darauf, sich nicht auf ihre Füße zu übergeben. »Ich habe ihm erzählt, dass ich weiß, was sie sind.«
Seth saß neben ihren Füßen auf dem Fußboden. Er strich ihr über den Rücken und machte dabei kleine kreisende Bewegungen, um sie zu beruhigen. »Ist schon okay. Los, komm. Tief durchatmen. Atme einfach.«
»Es ist nicht okay, Seth«, sagte sie. Ihre Stimme klang erstickt, kein Wunder bei ihrer verkrampften Haltung. Sie hob den Kopf gerade so weit, dass sie ihn ansehen konnte. »Früher haben sie Leute umgebracht und ihnen die Augen ausgestochen, wenn sie von ihnen wussten.«
Die Übelkeit stieg wieder in ihr hoch. Sie schloss die Augen.
»Schhh!« Er rückte näher an sie heran, beruhigte sie, wie er es immer tat, wenn sie verzweifelt war. »Lass gut sein.«
»Was, wenn sie mich blenden? Was, wenn sie …«
»Hör auf. Wir finden schon eine Lösung.« Er zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie wie ein Kind hin und her.
Genau wie Keenan letzte Nacht.
Ashlyn versuchte aufzustehen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und das Gefühl, Seth verraten zu haben, obwohl sie doch nur getanzt hatte – hoffte sie.
Was, wenn ich und Keenan, wenn wir … Sie fing erneut an zu schluchzen.
»Schhh …« Seth wiegte sie im Arm und redete besänftigend auf sie ein.
Und sie ließ ihn gewähren – bis ihr wieder die Elfen einfielen und dass sie mit Keenan getanzt und ihn geküsst hatte und nicht wusste, was vielleicht sonst noch passiert war.
Sie riss sich los und stand auf.
Seth blieb auf dem Fußboden sitzen. Er stützte seinen Ellbogen auf den Sessel, auf dem sie vorher gesessen hatte, und legte den Kopf in seine Hand.
Sie konnte ihn nicht ansehen und zog die Schultern hoch, als wäre ihr kalt. »Was machen wir denn jetzt?«
Er stellte sich neben sie. »Wir improvisieren. Er hat versprochen, dir einen Gefallen zu tun. Wenn es stimmt, was in den Büchern steht, sind Schwüre für sie wie Gesetze.«
Sie nickte.
Er stellte sich vor sie und beugte sich so weit vor, dass seine längeren Haarsträhnen wie ein Netz über ihr Gesicht fielen. »Den Rest kriegen wir auch noch geregelt.«
Dann küsste er sie – weich, zärtlich, liebevoll. »Wir schaffen das. Zusammen. Ich bin für dich da, Ash, auch nachdem du mir erzählt hast, was sonst noch passiert ist.«
»Wie meinst du das?« Die Welt verschwamm erneut vor ihren Augen.
»Du hast etwas getrunken, was du nicht vertragen hast. Dann hast du bis zum Morgengrauen getanzt und bist mit Übelkeit in deinem Bett aufgewacht.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Was ist sonst noch passiert?«
»Ich weiß es nicht.« Sie fröstelte.
»Okay. Wie bist du nach Hause gekommen?«
»Ich weiß es nicht.« Sie erinnerte sich noch an den Geschmack von Sonnenschein, an die Sonnenstrahlen, die sie gewärmt hatten, als sie in Keenans Gesicht geschaut und er sich über sie gebeugt hatte. Was ist passiert?
»Seid ihr noch irgendwo anders hingegangen?«
»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.
»Hast du mit ihm geschlafen?« Er sah ihr direkt in die Augen, als er die Frage stellte, die sie sich schon selbst – vergeblich – zu beantworten versucht hatte.
»Ich weiß es nicht.« Sie schaute weg und fühlte sich jetzt, wo die Worte im Raum standen, noch schlechter. »Das wüsste ich doch, oder? Daran würde ich mich erinnern. Glaubst du nicht auch?«
Er zog sie an sich und schob ihren Kopf unter sein Kinn, als könnte er sie vor allem Bösen beschützen, wenn er sie nur fest genug im Arm hielt. »Keine Ahnung. Gibt es denn irgendeine Kleinigkeit, an die du dich erinnerst? Irgendetwas?«
»Ich erinnere mich, getanzt und getrunken und auf einem merkwürdigen Stuhl gesessen zu haben. Und dann war der Jahrmarkt plötzlich verschwunden. Er hat mich geküsst.« Sie erschauderte. »Es tut mir so leid.«
»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er und strich ihr übers Haar.
Sie versuchte sich loszumachen.
Er hielt sie nicht fest, ließ aber seine Hände auf ihren Armen liegen. Er sah so ernst aus, so entschlossen. »Hör zu. Was immer passiert ist, du kannst nichts dafür. Er hat dir irgendeine Droge eingeflößt, irgendeinen Elfenfusel. Du warst betrunken, high, was auch immer, und was danach passiert ist, ist nicht deine Schuld.«
»Ich weiß noch, dass ich gelacht und mich amüsiert habe.« Sie schaute auf ihre Hände, die sie fest zusammenballte, damit sie nicht zitterten. »Es hat mir Spaß gemacht, Seth. Was, wenn ich wirklich irgendwas getan habe? Was, wenn ich ja gesagt habe?«
»Das ist egal. Wenn du nicht ganz bei dir warst, zählt deine Einwilligung nicht. So einfach ist das. Er hätte dich nicht anrühren dürfen, Ashlyn. Wenn er es doch getan hat, dann ist er es, der sich falsch verhalten hat. Nicht du.« Er klang wütend, aber er sagte ihr nicht, dass er Recht gehabt hatte, dass sie gar nicht erst hätte hingehen sollen. Er machte ihr keine Vorwürfe. Stattdessen strich er ihr die Haare hinters Ohr, legte seine Hand auf ihre Wange und schob sanft ihren Kopf nach hinten, damit sie ihn ansah. »Außerdem wissen wir ja gar nicht, ob irgendwas passiert ist.«
»Ich wollte nur, dass es beim ersten Mal jemand ganz Besonderes ist. Und wenn ich, wenn wir … Es ist einfach nicht richtig.« Sie kam sich albern vor, weil sie sich darüber Gedanken machte – sie war dem Zorn eines Elfenkönigs ausgeliefert und sorgte sich um ihre Jungfräulichkeit. Er konnte ihr das Leben rauben; er konnte ihr das Augenlicht rauben. Da war ihre Jungfräulichkeit doch wohl nicht so wichtig.
Ist sie aber doch.
Sie ging weg, um sich auf dem Sofa zusammenzurollen. »Es tut mir leid. Du hattest Recht, und ich …«
»Dir braucht überhaupt nichts leidzutun«, unterbrach er sie. »Du hast keinen Fehler gemacht. Und ich bin dir auch nicht böse. Höchstens ihm …« Er verstummte, blieb einfach in der Mitte des Zimmers stehen und sah sie an. »Du bist das Einzige, was zählt.«
»Nimmst du mich in den Arm? Wenn du es noch willst, meine ich.« Sie schaute weg.
»Immer.« Dann war er bei ihr, hob sie in seine Arme und hielt sie fest wie etwas Kostbares und Zerbrechliches. »Ich möchte dich jeden Tag im Arm halten. Und nichts wird daran jemals etwas ändern.«


Einundzwanzig
»Da tropfte die Elfe ihrer Begleiterin drei Tropfen einer
 kostbaren Flüssigkeit auf das linke Augenlid,
 und sie schaute ein herrliches Land … Von Stund
 an besaß sie die Fähigkeit, das Elfenvolk
 zu sehen, wenn es unsichtbar umherwandelte.«
Thomas Keightley: Die Mythologie der Elfen (1870)
Donia ging an den Elfen vorbei, die draußen vor Seths Waggon standen – ein paar vertraute Wachmänner, die Halbdämonin Cerise und mehrere Sommermädchen. Da Keenan nicht an ihrer Seite war, lächelte keine von ihnen sie an. Sie verbeugten sich zwar vor ihr, aber es lag nicht die geringste Zuneigung in ihrem Respekt. Für sie war Donia der Feind – auch wenn sie alles für ihn riskiert hatte, alles, was die anderen Mädchen nicht zu riskieren bereit gewesen waren. Das vergaßen sie gern.
An der Tür wappnete sie sich für das unvermeidliche Schwächegefühl, das solche schrecklichen Wände mit sich brachten. Sie klopfte an, und Schmerz durchzuckte ihre Fingerknöchel.
Als Ashlyn die Tür öffnete, zeigte Donia keinerlei Reaktion, aber es kostete sie einige Mühe. So angegriffen, wie Ashlyn aussah, erinnerte sie sich sicherlich nicht so deutlich an die Nacht auf der Festwiese wie Keenan. Er hatte nur zugegeben, ihr – im Überschwang des Augenblicks – viel zu viel von dem Sommerwein zu trinken gegeben zu haben. Typisch Keenan: unbesonnen und immer zum Feiern aufgelegt. Für ihn selbst war das kein Problem.
Ashlyn sah furchtbar aus.
Neben ihr stand ihr Sterblicher, Seth, hielt ihre Hand und beäugte Donia ebenso wütend wie argwöhnisch. »Was willst du?«
Ashlyn riss erschrocken die Augen auf. »Seth.«
»Ist schon okay, Ash.« Donia lächelte. Sosehr sie Keenan auch Erfolg wünschte, hatte sie doch Respekt vor Seth, als sie seinen Blick sah. Ein Sterblicher trat gegen die beachtliche Verführungskunst eines Sommerkönigs an, und es war der Sterbliche, der Ashlyns Hand hielt.
»Ich möchte nur reden«, fügte Donia hinzu.
Hinter ihr kam Cerise heran und schlug laut mit den Flügeln, als könnte sie Donia damit Angst einjagen.
»Vielleicht bei einem Spaziergang.« Sie warf über die Schulter einen Blick auf Cerise und blies ihr kalte Luft entgegen – nicht genug, um sie zu verletzen, aber genug, um sie daran zu erinnern, dass sie besser Abstand hielt.
Cerise kreischte auf; der bloße Hauch von Kälte ließ sie zurückflattern.
Donia lächelte: Solche kleinen Erfolgsmomente waren in letzter Zeit selten geworden. Dann fiel ihr auf, dass Ashlyn bei Cerise’ Aufschrei zusammengezuckt war. Seth hatte sich nicht gerührt, sie nicht gehört. Elfen konnten einen solchen Lärm veranstalten, dass Sterbliche Kopfschmerzen davon bekamen, aber darüber hinaus zeigten sie keinerlei Reaktion, eben weil sie nichts hörten.
Die verblüfften Ausrufe hinter ihr verrieten Donia, dass den anderen Ashlyns Reflex ebenfalls aufgefallen war.
Sie sah Ashlyn an. »Du kannst sie sehen.«
Ashlyn nickte.
Cerise versteckte sich zitternd hinter einem Ebereschenmann. Die Sommermädchen starrten mit offenen Mündern zu ihr hin.
»Ich kann Elfen sehen. Ist das nicht toll?«, sagte Ashlyn und klang genauso müde, wie sie aussah. »Kommst du rein, oder gibt es hier zu viel Eisen?«
Donia lächelte über den Mut des Mädchens. »Ein Spaziergang wäre mir lieber.«
Ashlyn nickte und schaute zu dem leitenden Wachmann, einem Ebereschenmann, hinüber. »Keenan weiß es schon, und Donia jetzt auch. Wenn es also sonst noch jemand wissen muss, dann ist jetzt die Gelegenheit, loszurennen und es weiterzuerzählen.«
Donia zuckte zusammen. Das ist nicht mutig. Das ist leichtsinnig. Sie und Keenan würden gut zusammenpassen.
Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, ging Donia an den Sommermädchen vorbei und stellte sich vor den Ebereschenmann. »Sollte einer von euch Beira davon erzählen, finde ich ihn. Wenn eure Loyalität Keenan gegenüber nicht ausreicht, um eure Lippen zu versiegeln, dann werde ich sie versiegeln.«
Sie starrte Cerise an, bis diese schließlich knurrte: »Ich würde den Sommerkönig niemals hintergehen.«
»Gut.« Donia nickte und ging zu Ashlyn zurück.
Nur das Geräusch von Cerise’ wild schlagenden Flügeln durchbrach die Stille, bis Donia schließlich fragte: »Soll ich dir von Keenans Untreue erzählen und von seinen Frauengeschichten, soll ich dir sagen, wie naiv es ist, ihm zu vertrauen?«
Ashlyn wurde noch blasser und schaute weg. »Ich glaube, ich weiß es schon.«
»Du sagst zwar, du bist nicht ihr Verehrer, aber sie braucht dich«, sagte Donia leise zu Seth. »Vielleicht sollten wir auch über Kräuter reden.«
»Moment.« Seth zog Ashlyn zurück in den Waggon, um sich mit ihr abzusprechen, und schlug Donia die Tür vor der Nase zu.
Während Donia draußen wartete, dass die beiden sich einigten, wandte sie sich den Sommermädchen zu und bedachte sie mit ihrem kühlsten Lächeln. Hoffentlich reicht das. Sie hasste es, dieses Spiel spielen zu müssen.
Ich habe es geschworen.
Cerise, die immer noch hinter dem Ebereschenmann stand, zischte sie an.
»Warum?«, fragte das jüngste Sommermädchen – Tracey – und trat näher an Donia heran, als die anderen es normalerweise machten. »Du bedeutest ihm immer noch etwas. Wie kannst du ihm das antun?« Tracey sah ehrlich verwirrt aus und schaute sie mit ihrem typischen Stirnrunzeln an.
Mit einem Körper, so schlank wie Schilfrohr, und ihrer zarten Stimme gehörte Tracey zu den Mädchen, denen Donia am energischsten nahegelegt hatte, das Risiko der Kälte nicht auf sich zu nehmen. Sie war zu zerbrechlich, zu leicht zu beirren, zu sanft, um Wintermädchen oder gar die Sommerkönigin sein zu können.  
»Ich habe es geschworen.« Donia hatte schon häufig genug versucht, es ihnen zu erklären, aber Tracey kannte nur Schwarz oder Weiß. Wenn Keenan gut war, musste Donia schlecht sein. Eine einfache Logik.
»Das tut Keenan doch weh.« Tracey schüttelte den Kopf.
»Mir tut es auch weh.«
Die anderen Mädchen zogen Tracey in ihre Mitte und versuchten sie abzulenken, bevor sie noch zu weinen anfing. Sie hätte niemals auserwählt werden dürfen. Donia hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, und sie nahm an, dass es Keenan genauso ging. Die Sommermädchen waren wie Pflanzen, die die Sonne brauchten, um zu gedeihen: Sie konnten nicht lange ohne den Sommerkönig sein, sonst gingen sie zu Grunde. Tracey schien es allerdings niemals gutzugehen, obwohl sie das ganze Jahr hindurch in Keenans Nähe blieb.
Die Tür öffnete sich wieder. Seth trat heraus; Ashlyn folgte direkt hinter ihm.
»Wir kommen.« Ashlyns Stimme klang jetzt fester, aber sie sah nach wie vor alles andere als gut aus. Sie hatte dunkle Ränder um die Augen und war fast genauso blass wie Donia. »Kannst du ihnen sagen, dass sie uns nicht hinterherkommen sollen?«
»Nein. Sie gehören ihm. Nicht mir.«
»Dann hören sie also alles mit an?« Ashlyn sah aus, als brauchte sie jemanden, der ihr half, Entscheidungen zu treffen, was sonst so gar nicht ihre Art war.
Was hat Keenan mir verschwiegen?
»In mein Haus dürfen sie nicht. Dann gehen wir eben dahin«, bot Donia an, bevor sie gründlich darüber nachdenken konnte. Den anderen Elfen stockte vor Überraschung der Atem, und Donia ging sofort los, damit sie ihre Kommentare nicht hören musste. Ashlyn und Seth hasteten hinterher, um sie einzuholen.
Noch mehr Fremde in meinem Haus. Sie seufzte und hoffte, dass Keenan Recht behielt, sonst würde es bald Ashlyns Haus werden. Lass Ashlyn die Richtige sein.
Als sie am Eingang zum Garten auf die natürliche Barriere stießen, die eine Elfenbehausung vor dem Eindringen Sterblicher schützt, riss Seth erstaunt die Augen auf. Ashlyn dagegen verzog keine Miene. Vielleicht war sie schon immer immun gewesen; vielleicht war aber auch ihre Sehergabe der Grund, weshalb sie die Barriere nicht bemerkte. Donia fragte nicht nach. Stattdessen sagte sie den Zauberspruch im Flüsterton, damit Seth nicht noch skeptischer wurde, und führte sie schweigend in ihr Haus.
»Sind wir allein hier?« Seth schaute sich um, obwohl andere Anwesende den Augen eines Sterblichen ohnehin verborgen geblieben wären. Er hielt noch immer Ashlyns Hand und sah auch nicht so aus, als wenn er sie in der nächsten Zeit irgendwann loslassen wollte.
»Ja.« Ashlyns Blick wanderte durch das kleine Zimmer, über die einfachen Naturholzmöbel, den massiven Kamin, der fast die ganze Wand einnahm, und über die grauen Steine, die den Rest der Wand bildeten. »Nur wir.«
Donia lehnte sich an die Steine und genoss die Wärme, die sie abgaben. »Hast du es dir anders vorgestellt?«
Ashlyn schmiegte sich an Seth; sie sahen beide erschöpft aus. Sie verzog ihren Mund zu einem halben Lächeln. »Ich hab mir überhaupt nichts vorgestellt, glaube ich. Ich wusste ja gar nicht, warum du mit mir sprichst, und weiß es auch immer noch nicht. Ich weiß nur, dass es irgendwas mit ihm zu tun hat.«
»Alles hat mit ihm zu tun. Für die, die da draußen warten …«, Donia zeigte zur Tür, »zählt nur, was er will. Alles andere ist für sie unwichtig. Du und ich sind in ihrer Welt nur insofern bedeutsam, als wir für ihn bedeutsam sein könnten.«
»Und was zählt hier drinnen?«, fragte Ashlyn und legte ihren Kopf auf Seths Schulter.
Seth umarmte sie und zog sie zum Sofa. »Setz dich«, murmelte er. »Um mit ihr zu reden, musst du ja nicht stehen.«
Donia kam ein Stück näher und schaute Ashlyn an. »Hier drinnen zählt nur, was ich will. Und ich will euch helfen.«
Donia ging im Zimmer auf und ab und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen; hin und wieder hielt sie inne, machte aber keine Anstalten, das Gespräch fortzusetzen. Wie sage ich, was gesagt werden muss? Die beiden waren erschöpft, und sie konnte es ihnen nicht verdenken.
»Donia?« Ashlyn kuschelte sich, halb schläfrig, halb lethargisch, in Seths Arme. Was immer Keenan getan hatte, hatte sie verwundbar gemacht.
Donia reagierte nicht. Stattdessen wandte sie sich dem Regal mit all den Büchern zu, verfasst von Sterblichen und Elfen, die die Wintermädchen über die letzten neunhundert Jahre gesammelt hatten. Sie fuhr mit den Fingern über einige ihrer Lieblingsbücher – Die verborgene Gemeinschaft von Kirk und Lang, die komplette Sammlung der Geschichte der Königshöfe, Keightleys Die Mythologie der Elfen und Sorchas Über das Dasein: Elfenmoral und Sterblichkeit. Ihre Hand wanderte an einer alten Ausgabe des Mabinogion vorbei, den gesammelten Tagebüchern der anderen Wintermädchen und dem zerfledderten Band mit Briefen, die Keenan über die Jahrhunderte geschrieben hatte – alle in derselben eleganten Schrift, auch wenn die Sprachen im Lauf der Zeiten wechselten. An der Stelle hielt sie inne.
Donias Hand verharrte auf einem stark abgegriffenen Buch mit einem zerrissenen grünen Einband. Es enthielt, handgeschrieben in den fremdartig schönen Worten einer fast ausgestorbenen Sprache, zwei Rezepte, die Sterblichen die Sehergabe verleihen sollten.
Es war verboten, sie Sterblichen zu lesen zu geben. Wenn einer der Höfe erfuhr, dass sie es trotzdem getan hatte, würde die Bedrohung durch Beira ihre geringste Sorge sein. Viele Elfen genossen es, einem verborgenen Volk anzugehören; sie würden es hassen, dieses Privileg einzubüßen, sollten Sterbliche sie wieder sehen können.
»Alles in Ordnung mit dir?« Seth kam nicht zu ihr hin, sondern blieb schützend an Ashlyns Seite, doch seine Stimme klang besorgt.
Er macht sich Sorgen um mich, eine Fremde.
Er war es wert, dass man ihn schützte. Die Geschichte der Elfen war ihr sehr vertraut, da sie viele Stunden über diesen Büchern verbracht hatte. Früher einmal hätten die Höfe ihm Geschenke dargebracht für das, was er tat. Schließlich beschützte er das Mädchen, das einmal die Königin werden würde. »Ja, alles in Ordnung. Mir geht es erstaunlich gut.«
Sie zog das Buch aus dem Regal, setzte sich, legte es auf ihren Schoß und blätterte vorsichtig die Seiten um. Mehrere von ihnen lösten sich aus der Bindung, so dass sie sie lose in der Hand hielt. »Notier dir das hier«, sagte sie. Es war nicht viel mehr als ein Flüstern, aber sie sprach es aus.
»Was?« Ashlyn setzte sich blinzelnd auf und löste sich aus Seths Armen.
»Dies ist ein Vergehen, für das mich die höchste aller Strafen erwartet, sollte bekannt werden, dass ich es euch verraten habe. Nur Keenan sieht vielleicht darüber hinweg, sofern niemand anders davon erfährt. Ich möchte, dass er …«, sie neigte ihren Kopf ganz leicht in Seths Richtung, »bei allem, was nun folgt, eine faire Chance hat. Es wäre nicht richtig, ihn dieser Sache schutzlos und blind auszuliefern.«
»Oh, vielen Da…«
»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Das sind Sterblichen-Worte, die durch leichtfertige Benutzung ihre Bedeutung verloren haben. Wenn du dich unter unseresgleichen bewegen willst, merk dir: Sie sind beinahe so etwas wie eine Beleidigung. Wenn dir jemand etwas Gutes tut, dir seine Freundschaft erweist, dann denk daran. Schmälere die Tat nicht, indem du diese leeren Worte aussprichst.«
Dann las sie es ihm vor, verriet ihm, wie er eine Salbe herstellen konnte, die ihm die Gabe verlieh, das Elfenvolk zu sehen.
Er zog beim Mitschreiben die Augenbrauen hoch, stellte aber keinerlei Fragen, bis sie das Buch zugeklappt und an seinen Platz zurückgestellt hatte. »Warum?«, fragte er dann bloß.
»Ich war in derselben Lage wie Ashlyn.« Donia betrachtete die Rücken der zerlesenen Bücher im Regal und begann zu zittern, als ihr die Tragweite ihres Handelns bewusst wurde. Ob wenigstens Keenan ihr vergeben würde? Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte – wie er –, dass Ashlyn wirklich die Sommerkönigin war. Warum sollte Beira sonst so großen Wert darauf legen, dass sie nicht in die Nähe des Zepters kam?
Donia riss ihren Blick von den Büchern los und schaute Ashlyn an. »Ich war eine Sterbliche. Ich hatte keine Ahnung, was er war; keine von uns hat es je vorher gewusst. Du bist die Erste, die ihn sehen kann, sie alle als das sehen kann, was sie sind. Was auch ich jetzt bin.«
»Du warst sterblich?«, wiederholte Ashlyn zitternd.
Donia nickte.
»Was ist passiert?«
»Ich habe ihn geliebt. Und ich habe ja gesagt, als er mich bat, bei ihm zu bleiben. Er hat mir die Ewigkeit versprochen, Liebe, mitternächtliche Tänze.« Sie zuckte die Achseln. Sie wollte nicht über Träume nachdenken, auf die sie kein Recht mehr hatte, vor allem jetzt, wo Ashlyn sie ansah. Seth würde eines Tages sterben, Keenan jedoch nicht. Wenn Ashlyn die Sommerkönigin war, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich in Keenan verliebte. Wenn sie erst einmal seine wahre Natur erblickte – wenn sie ihn als das erkannte, was er sein konnte …
»Auch mir wollte ihn jemand ausreden, ein anderes Mädchen, das ihm ebenfalls einmal geglaubt hatte«, fügte Donia hinzu und schüttelte den Kopf.
»Warum hast du nicht auf sie gehört?« Ashlyn erschauderte und rutschte näher zu Seth.
»Warum sitzt Seth hier?«
Ashlyn antwortete nicht, aber Seth tat es für sie. Er drückte Ashlyns Hand und sagte: »Liebe.«
»Du musst eine kluge Entscheidung treffen, Ashlyn. Seth hat die Wahl; er kann dich verlassen, er kann gehen, wenn er will …«
»Das werde ich nicht tun«, unterbrach Seth.
Donia unterdrückte ein Lächeln. »Aber du könntest es. Bei uns ist das anders. Wenn wir uns für Keenan entscheiden, gibt es kein Entkommen mehr. Und wenn wir es nicht tun …«
»Dann gibt es doch kein Problem. Ich will Keenan nicht.« Ashlyn reckte ihr Kinn und schaute sie, obwohl ihre Hände zitterten, herausfordernd an.
»Das wirst du aber«, erwiderte Donia sanft.
Donia erinnerte sich daran, wie sie ihn zum ersten Mal in seiner wahren Gestalt gesehen hatte, auf der Lichtung, auf der sie gewartet hatte, um das Zepter der Winterkönigin aufzuheben. Er war so unglaublich perfekt gewesen, dass sie fast vergessen hätte zu atmen. Wie konnte eine Sterbliche ihn zurückweisen, wenn er ganz er selbst war?
»Jetzt, wo er weiß, dass du die Sehergabe besitzt, kann er sich dir in seiner wahren Gestalt zeigen. Du wirst deinen eigenen Namen vergessen.«
»Nein.« Ashlyn schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn bereits in seiner wahren Gestalt gesehen, aber ich sage trotzdem nein.«
»Wirklich?« Donia starrte sie an. Sie hasste es, zu sagen, was sie jetzt sagen musste, aber Ashlyn hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. »Hast du das letzte Nacht auch gesagt?«
»Das war was anderes«, platzte Seth heraus. Er stand auf und machte ein paar Schritte auf sie zu.
Donia bewegte sich nicht einmal. Sie blies sanft in seine Richtung und dachte: Eis. Eine Wand aus Eis bildete sich um Seth, wie ein Käfig. »Ich weiß nur, dass er glaubt, Ashlyn sei dazu bestimmt, ihm zu gehören. Früher hat er das auch von mir geglaubt, und das ist das Resultat.«
Sie berührte das Eis und sog es bebend wieder in sich auf. »Mehr kann ich euch heute Abend nicht erzählen. Geht jetzt und rührt die Salbe an. Und denkt über das nach, was ich gesagt habe.«


Zweiundzwanzig
»[Eine] Sidhe-Frau (Elfe) kam herein und sagte, das
[Mädchen] sei dazu auserwählt, die Braut des Prinzen
aus dem dunklen Königreich zu werden, dass man
 ihr aber, da es nicht anginge, dass seine Frau alt wird
 und stirbt, während er noch hell in Liebe für sie
 entbrannt ist, ein Leben als Elfe schenken werde.«
William Butler Yeats: Die keltische Dämmerung (1893, 1902)
Als der Sonntagmorgen anbrach, war Ashlyn nicht überrascht, dass Grams schon aufgestanden und hellwach war. Wenigstens wartete sie bis nach dem Frühstück, bevor sie sich Ashlyn vorknöpfte.
Ashlyn setzte sich neben Grams’ Füße auf den Boden. Oft hatte sie über die Jahre so gesessen, hatte stillgehalten, während Grams ihr die Haare kämmte, hatte ihren Geschichten gelauscht und einfach die Nähe der Frau genossen, die sie großzog und liebte. Sie wollte sich nicht mit ihr streiten, aber sie wollte auch nicht in ewiger Angst leben.
»Ich bin fast erwachsen, Grams. Ich möchte nicht weglaufen und mich verstecken«, sagte sie ruhig.
»Das verstehst du nicht …«
»Doch, das tue ich.« Ashlyn nahm Grams’ Hand. »Wirklich, ich verstehe es. Sie sind schrecklich. Das ist mir klar, aber ich kann mich ihretwegen nicht mein Leben lang vor der Welt verstecken.«
»Deine Mutter war genau wie du, leichtfertig und eigensinnig.«
»War sie das?« Bei dieser Enthüllung verstummte Ashlyn. Sie hatte nie richtige Antworten bekommen, wenn sie Fragen zu den letzten Lebensjahren ihrer Mutter gestellt hatte.
»Sonst wäre sie noch bei uns. Sie war leichtfertig. Jetzt ist sie tot.« Grams klang müde, mehr als müde – erschöpft und ausgelaugt. »Ich ertrage es nicht, dich auch noch zu verlieren.«
»Ich werde nicht sterben, Grams. Sie ist doch nicht wegen der Elfen gestorben. Sie …«
»Pst!« Grams blickte zur Tür.
Ashlyn seufzte. »Sie können mich hier drinnen nicht hören, selbst wenn sie direkt hinter der Tür stehen.«
»Das kannst du nicht wissen.« Grams straffte die Schultern und sah sofort nicht mehr wie die erschöpfte Frau aus, zu der sie geworden war, sondern wie die strenge Erzieherin, die Ashlyn aus ihrer Kindheit kannte. »Ich lasse es nicht zu, dass du leichtfertig handelst.«
»Ich werde nächstes Jahr achtzehn …«
»Schon. Aber bis dahin wohnst du noch bei mir. Nach meinen Regeln.«
»Grams, ich …«
»Nein. Von jetzt an gibt es nur noch den Schulweg, hin und zurück. Du kannst ein Taxi nehmen. Du sagst mir immer, wo du bist. Du läufst nicht ständig in der Stadt herum.« Ihre Miene hellte sich ein wenig auf, aber sie sprach mit derselben Bestimmtheit weiter: »Nur bis sie aufhören, dich zu verfolgen. Bitte streite nicht mit mir, Ashlyn. Ich stehe das nicht noch mal durch.«
Danach gab es nicht mehr viel zu sagen.
»Was ist mit Seth?«
»Bedeutet er dir so viel?«, fragte Grams schon etwas nachgiebiger.
»Ja, das tut er.« Ashlyn biss sich auf die Lippe und wartete. »Er lebt in einem ausrangierten Zug. Mit Wänden aus Stahl.«
Grams sah sie an. »Im Taxi hin und zurück. Und du hältst dich immer drinnen auf«, lenkte sie schließlich ein.
Ashlyn umarmte sie. »Ja, das mache ich.«
»Wir warten noch ein bisschen ab. In der Schule oder hier in der Wohnung kommen sie nicht an dich ran. Und in Seths Zug auch nicht.« Grams nickte, während sie die Sicherheitsmaßnahmen auflistete, die zwar streng, aber noch nicht unzumutbar waren. »Wenn das nicht hilft, ist es notgedrungen vorbei mit dem Rausgehen. Verstanden?«
Obwohl Ashlyn ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie Grams, was die Schule und Seths Zug betraf, in einem falschen Glauben ließ, verbarg sie ihre Gefühle so gründlich, als ob Elfen in der Nähe wären. »Verstanden«, sagte sie nur.
Am nächsten Tag, einem Montag, lief Ashlyn wie in Trance durch die Schule. Keenan war nicht da. Keine Elfen auf den Fluren. Vom Taxi aus hatte sie welche gesehen, auf der Straße, auf der Treppe, aber nicht innerhalb des Gebäudes.
Hat er bereits bekommen, was er wollte? War das schon alles?
Nach dem zu urteilen, was Donia erzählt hatte, war die Sache noch lange nicht ausgestanden, aber Ashlyn war wegen der dunklen Flecken in ihrer Erinnerung so beunruhigt, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Sie wollte, musste wissen, was passiert war. Es war das Einzige, woran sie denken konnte, während sie mechanisch am Unterricht teilnahm.
Mittags gab sie auf und trat aus der Schule, ohne sich darum zu scheren, wer sie sah.
Sie war noch auf der Treppe, als sie ihn entdeckte: Keenan wartete auf der anderen Straßenseite und beobachtete sie. Er lächelte sie an, als würde er sich freuen, sie zu sehen.
Er wird es mir sagen. Ich werde fragen, und er wird mir erzählen, was passiert ist. Er muss es tun. Sie war so erleichtert, dass sie fast rannte, als sie zwischen den Autos hindurch zu ihm hinübereilte.
Ihr fiel nicht mal auf, dass er unsichtbar war, bis er sagte: »Du kannst mich also wirklich sehen?«
»Ich …« Sie stammelte, verschluckte sich an dem, was sie gerade sagen wollte, an den Fragen, auf die sie eine Antwort brauchte.
»Sterbliche können mich nur dann sehen, wenn ich es will«, sagte er so ruhig, als sprächen sie über die Hausaufgaben und nicht über etwas, das sie das Leben kosten konnte.
»Du siehst mich, aber sie …«, er zeigte auf ein Ehepaar, das gerade seinen Hund ausführte, »… sehen mich nicht.«
»Ja, ich sehe dich«, flüsterte sie. »Ich kann euch schon immer sehen.«
Diesmal war es schwerer, es zu sagen, es ihm zu erzählen. Schon solange sie denken konnte, hatten Elfen sie in Angst und Schrecken versetzt, aber keine von ihnen so sehr wie Keenan. Er war der König dieser schrecklichen Wesen, vor denen sie schon ihr Leben lang auf der Flucht war.
»Gehen wir ein Stück?«, fragte er, obwohl sie bereits losgelaufen waren.
Er glitt in seinen üblichen Zauber hinüber – indem er den Glanz seiner kupferfarbenen Haare und das Rauschen von Blättern im Wind abmilderte –, während sie schweigend neben ihm herging und darüber nachdachte, wie sie ihn fragen konnte.
»Hast du? Hatten wir? Sex, meine ich«, platzte sie heraus, als sie gerade am Park vorbei waren.
Er senkte seine Stimme, als wollte er ihr ein Geheimnis mitteilen. »Nein. Ich habe dich nach Hause gebracht, bis vor die Haustür. Das ist alles. Als das Fest zu Ende war, alle anderen weg waren und nur wir …«
»Gib mir dein Wort darauf.« Sie zitterte und hoffte, dass er nicht so grausam war, sie zu belügen. »Ich muss es wissen. Bitte.«
Er lächelte sie beruhigend an, und sie roch Wildrosen, frisch gemähtes Heu, Lagerfeuer – Dinge, die sie nie gesehen hatte, deren Duft sie aber trotzdem augenblicklich erkannte.
Feierlich nickte er. »Ich gebe dir mein Wort, Ashlyn. Ich habe dir geschworen, dass deine Wünsche auch meine Wünsche sein sollen, so es mir möglich ist. Ich halte meine Versprechen.«
»Ich hatte solche Angst. Ich meine, nicht, dass du …« Sie unterbrach sich und verzog das Gesicht, als ihr bewusst wurde, was sie ihm gerade unterstellt hatte. »Es ist nur so, dass …«
»Was kann man von einem Elfen schon anderes erwarten, stimmt’s?« Er lächelte ironisch und sah für einen Elfenkönig erstaunlich normal aus. »Auch ich lese die Geschichten, die die Sterblichen über uns schreiben. Sie sind nicht ganz aus der Luft gegriffen.«
Sie holte tief Luft und schmeckte die seltsamen Sommergerüche auf ihrer Zunge.
»Aber die Elfen, über die ich … herrsche, sind nicht so. Und das – einander entehren – würden sie niemals tun.« Er beantwortete die Verbeugungen mehrerer unsichtbarer Elfen mit einem Kopfnicken und einem flüchtigen Lächeln. »Das ist nicht unser Stil. Wir nehmen uns niemanden, der das nicht will.«
»Danke … ich meine, das freut mich.« Sie wäre ihm beinahe um den Hals gefallen, so erleichtert war sie. »Aber das Wort mögt ihr nicht, stimmt’s?«
»Stimmt.« Er lachte, und sie hatte das Gefühl, die ganze Welt würde frohlocken.
Sie war so glücklich. Ich bin noch Jungfrau. Sie wusste, dass es eigentlich andere Dinge gab, über die sie nachgrübeln sollte, aber dieser eine kostbare Satz war das Einzige, woran sie jetzt denken konnte. An ihr erstes Mal würde sie sich erinnern können, und sie würde selbst darüber bestimmen.
Sie gingen weiter, und Keenan nahm Ashlyns Hand. »Ich hoffe, bald wirst du verstehen, was du mir und meinem Volk bedeutest.«
In den Rosenduft – Wildrosen – mengte sich ein merkwürdig salziger Geruch: von Wellen, die sich an felsigen Stränden brachen, springenden Delfinen. Sie schwankte, fühlte den Sog jener weit entfernten Wogen, als ob ein fremder Rhythmus von ihr Besitz ergriffen hätte.
»Schon merkwürdig, dass wir offen reden können. Ich habe noch nie um ein Mädchen geworben, das mich wirklich kennenlernen konnte.« Seine Stimme mischte sich in den lockenden Sog fremder Gewässer und klang von Silbe zu Silbe melodischer.
Ashlyn blieb stehen; er hielt noch immer ihre Hand, wie einen Anker, der verhindern sollte, dass sie weglief. Sie standen vor dem Comic-Laden.
»Hier haben wir uns kennengelernt.« Er streichelte ihre Wange. »Hier habe ich dich auserwählt. An dieser Stelle.«
Sie lächelte schwach und merkte plötzlich, dass sie glücklicher war, als sie sein sollte.
Konzentration. Irgendetwas stimmte nicht. Konzentration. Sie biss sich fest auf die Wange. Dann sagte sie: »Ich habe mit dir getanzt, und du hast mir dein Wort gegeben. Ich weiß auch, um was ich dich bitten will …«
Er fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare. »Was kann ich dir schenken, Ashlyn? Soll ich dir Blumen ins Haar flechten?«
Er öffnete seine Hand, und es lag eine Schwertlilienblüte darauf. »Soll ich dir eine goldene Halskette bringen? Delikatessen, von denen Sterbliche nur träumen können? All das werde ich ohnehin tun. Verschwende deinen Wunsch also nicht.«
»Nein. Ich will nichts davon, Keenan.« Sie wich vor ihm zurück, um mehr Abstand zu gewinnen, und versuchte die Möwenschreie zu ignorieren, die sie über dem Rhythmus der Wellen hörte. »Ich möchte nur, dass du mich in Ruhe lässt. Das ist alles.«
Er seufzte, und sie hätte am liebsten geweint, so traurig war sie plötzlich. Elfentricks, das sind alles Elfentricks.
Sie sah ihn wütend an. »Lass das.«
»Weißt du, wie vielen Sterblichen ich in den letzten neunhundert Jahren den Hof gemacht habe?« Er starrte ins Schaufenster, auf eine Werbung für den Start des neusten Vampirfilms.
»Ich weiß es selbst nicht. Aber ich könnte Niall fragen, wahrscheinlich sogar Donia«, sagte er mit wehmütigem Blick.
»Das ist mir egal. Mir liegt nichts daran, eine von ihnen zu sein.«
Der beißende Geschmack von Wüstenwinden überlagerte die Meeresdüfte, als Wut in seinem Gesicht aufflackerte. »Wie überaus passend.«
Dann lachte er leise, und sie spürte eine kühle Brise auf ihrer brennend heißen Haut. »Jetzt habe ich dich endlich gefunden, und du willst mich nicht. Du siehst mich, so dass ich sein kann, wie ich wirklich bin – kein Sterblicher, sondern ein Elf. Aber es gibt noch mehr Regeln, an die ich gebunden bin: Ich kann dir nicht sagen, warum du so wichtig für mich bist oder wer ich wirklich bin …«
»Der Sommerkönig«, unterbrach sie ihn und wich fluchtbereit vor ihm zurück. Sie versuchte, ihr Temperament zu zügeln. Er hatte sich ihr gegenüber zwar bis jetzt anständig verhalten, aber das spielte keine Rolle. Er war noch immer ein Elf. Das hätte sie keine Sekunde vergessen dürfen.
»Aha, das weißt du also auch.« Er machte eine übermenschlich schnelle Bewegung auf sie zu, so dass sie ganz dicht voreinanderstanden. Von einem Augenblick zum nächsten sah sie ihn so vor sich, wie er wirklich war – ohne seinen Zauber. Wärme regnete auf sie herab, als fielen Sonnenstrahlen aus seinen Haaren, die sich langsam über sie ergossen wie warmer Honig.
Sie schnappte nach Luft und hatte das Gefühl, ihr Herz müsse jeden Moment versagen, weil es so raste. Die Wärme floss über ihre Haut, bis ihr beinahe so schwindlig war wie an dem Abend, als sie mit ihm getanzt hatte.
Dann hörte es auf, als hätte er einen Hahn zugedreht. Keine Brise mehr, keine Wellen, nichts als seine Stimme. »Ich habe dir versprochen, alles zu tun, was in meiner Macht liegt. Das, worum du mich bittest, liegt nicht in meiner Macht, Ashlyn, aber vieles andere schon.«
Ihre Knie schienen nachgeben zu wollen; ihre Augen fielen fast zu. Sie verspürte die schreckliche Versuchung, ihn zu bitten, das eben – was immer es gewesen war – noch einmal zu wiederholen. Aber sie wusste, dass sie damit eine falsche Entscheidung getroffen hätte.
Sie schob ihn weg, als ob Abstand ihr helfen könnte. »Du hast mich also angelogen.«
»Nein. Wenn ein sterbliches Mädchen einmal auserwählt ist, gibt es kein Zurück mehr. Egal, ob du mich am Ende zurückweist oder nicht, dein Leben als Sterbliche liegt hinter dir.« Er formte seine Hände zu einer Schale, schöpfte Luft hinein, und plötzlich war eine cremige Flüssigkeit darin. Rote und goldene Strudel zogen zitternd darin ihre Kreise; weiße Sprenkel mischten sich unter die anderen Farben.
»Nein.« Sie spürte, wie ihr lebenslang aufgestauter Zorn auf die Elfen in ihr aufflammte. »Ich will dich nicht, okay? Geh einfach.«
Seufzend goss er das Sonnenlicht mit der einen Hand aus und fing es, ohne hinzusehen, mit der anderen wieder auf. »Du bist jetzt eine von uns. Eine Sommerelfe. Selbst wenn du keine wärst, würdest du trotzdem zu mir gehören, zu uns. Du hast Elfenwein mit mir getrunken. Hast du das etwa nicht in deinen Geschichten gelesen, Ashlyn? Trinke niemals mit Elfen.«
Obwohl sie nicht verstand, warum, klang das, was er sagte, glaubwürdig. Tief drinnen hatte sie gewusst, dass sie sich verwandelte – ihr sensibles Gehör, die seltsame Wärme direkt unter ihrer Haut. Ich bin eine von ihnen. Aber das hieß ja nicht, dass sie es auch akzeptieren musste.
Trotz ihrer wachsenden Wut hielt sie inne. »Warum hast du mich dann nach Hause gehen lassen?«
»Ich dachte, du wärest sicher wütend auf mich, wenn du neben mir aufwachst und …«, er verstummte und verzog den Mund zu einem sardonischen Grinsen, »… und ich will nicht, dass du wütend auf mich bist.«
»Ich will dich überhaupt nicht. Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Sie ballte ihre Hand zur Faust und versuchte, ihr Temperament zu zügeln, was ihr seit einer Woche immer schwerer fiel.
Er kam näher und ließ das Sonnenlicht auf ihren Arm strömen. »Die Regeln verlangen, dass du eine Wahl triffst. Wenn du der Prüfung nicht zustimmst, wirst du eins von den Sommermädchen – und bist an mich gebunden wie ein Kitz an sein Muttertier. Ohne mich wirst du sterben und ein Schatten werden. Das liegt in der Natur der Elfen, die nicht als solche geboren wurden, und ist das Ende aller Sommermädchen.«
Ihre Wut – die sie all die Jahre so gut unter Kontrolle gehalten hatte – ließ sich kaum mehr bezähmen.
Beherrschung. Ashlyn grub die Fingernägel in ihre Handflächen, um nicht zuzuschlagen. Konzentration. »Ich werde keine Elfe in deinem Harem sein, oder sonstwo.«
»Also tu dich mit mir zusammen, und nur mit mir: Das ist deine einzige Chance.« Damit beugte er sich vor und küsste sie mit geöffneten Lippen. Es war, wie Sonnenschein zu schlucken, wie dieses wohlige Gefühl nach zu vielen Stunden am Strand. Es war herrlich.
Sie stolperte rückwärts, bis sie an einen Fensterrahmen stieß.
»Rühr mich nicht an«, sagte sie und legte ihren ganzen Zorn in diese Worte.
Ihre Haut begann ebenso hell zu leuchten, wie seine es getan hatte. Sie starrte entsetzt auf ihre Arme und rieb sie, als könne sie das Leuchten wegwischen. Vergeblich.
»Ich kann nicht. Du gehörst schon seit Jahrhunderten zu mir. Du bist mir zugedacht.« Er trat erneut an sie heran und blies ihr ins Gesicht, als wäre sie eine Pusteblume.
Entrückt verdrehte sie die Augen; alle Genüsse, die sie je unter der Sommersonne empfunden hatte, verschmolzen zu einer scheinbar endlosen Liebkosung. Sie lehnte sich neben ihm an die raue Backsteinwand. »Geh weg.«
Sie fischte in ihrer Tasche nach den Salztütchen, die Seth ihr gegeben hatte, und riss sie auf. Es war ein schwacher Wurf, aber etwas von dem Salz rieselte auf ihn herab.
Er lachte. »Salz? Oh, du Süße, du bist unbezahlbar.«
Es kostete sie beinahe mehr Kraft, als sie aufbringen konnte, aber sie drückte sich von der Wand ab. Dann nahm sie das Pfefferspray heraus: Das wirkte gegen alles, was Augen hatte. Sie zog den Deckel ab, ließ die Sicherung hochschnappen und zielte auf sein Gesicht.
»Mut und Schönheit«, flüsterte er ehrfurchtsvoll. »Du bist perfekt.«
Dann ließ er seinen Zauber verblassen und gesellte sich zu den anderen unsichtbaren Elfen, die auf der Straße unterwegs waren.
Nach einem halben Block blieb er stehen und flüsterte: »Diese Runde gestehe ich dir zu, aber trotzdem werde ich das Spiel gewinnen, meine schöne Ashlyn.«
Und sie hörte es so deutlich, als würde er noch immer neben ihr stehen.


Dreiundzwanzig
»Ihre Geschenke sind für gewöhnlich an Bedingungen
 geknüpft, die ihren Wert schmälern und
 manchmal ein Quell von Kummer und Verlust sind.«
Edwin Sidney Hartland: Die Wissenschaft vom Märchen:
 Eine Untersuchung zur Mythologie der Elfen (1891)
Noch bevor sie an der Tür war, wusste Donia, wer draußen stand. Keine Elfe hätte sich getraut, so an ihre Tür zu hämmern.
»Ein Spiel also, ja?« Ashlyn stürmte ins Zimmer, ihre Augen funkelten. »Ist es das auch für dich?«
»Nein. Zumindest ist es für mich nicht das Gleiche.« Sasha bleckte die Zähne und legte die Ohren an, womit er Ashlyn ebenso begrüßte, wie er einst Donia begrüßt hatte. Er wusste, dass Ashlyn – trotz der negativen Schwingungen, die gerade von ihr ausgingen – nichts Böses im Sinn hatte.
Sie stand da und leuchtete fast genauso wie Keenan, wenn er wütend war. »Was meinst du damit?«, fragte sie.
»Ich bin weder König noch Dame, sondern ein Bauer«, erwiderte Donia achselzuckend.
Ashlyn verstummte. Ihre Wut war ebenso schnell verraucht, wie sie gekommen war.
Genauso sprunghaft wie er.
Ashlyn kaute einen Moment schweigend an ihrer Unterlippe. »Von Bauer zu Bauer: Hilfst du mir?«
»Natürlich. Bin schon dabei.«
Um nicht mehr in die schreckliche Helligkeit schauen zu müssen, die ihr in den Augen wehtat, ging Donia zu ihrem alten Schrank hinüber und öffnete ihn. Zwischen ihrer Alltagskleidung hingen Sachen, für die sie keine Verwendung hatte: samtene Oberteile mit atemberaubend schönen Stickereien; schimmernde Blusen, die aussahen wie ein Netz aus Sternen; aus Seidentüchern geschneiderte Kleider, die ebenso viel enthüllten, wie sie verbargen; Lederkleidung jedweden Stils – alles, was ein Mädchen sich wünschen konnte.
Sie nahm ein blutrotes Bustier heraus, das ihre Vorgängerin Liseli auf dem Ball zur Sommersonnenwende getragen hatte, ein Jahr nachdem sie Wintermädchen geworden war. Er hat geweint, Tränen aus Sonnenlicht hat er vergossen, hatte sie Donia erzählt. Zeig ihm, was er niemals mehr haben kann.
So hartherzig hatte Donia nie sein können, obwohl sie es sich oft wünschte.
Ashlyns Augen weiteten sich, als sie das Bustier sah. »Was hast du vor?«
»Dir zu helfen.« Donia hängte es wieder weg und hielt ihr ein merkwürdiges metallenes Oberteil hin, auf das schwarze Edelsteine genäht waren.
Ashlyn schob es missmutig von sich weg. »Das soll eine Hilfe sein?«
»Ja, ist es.« Dann entdeckte Donia es, das Kleidungsstück, das zu Ashlyn passte: ein Renaissance-Hemd, das in eine Bluse umgeändert worden war, blendend weiß mit einem tiefroten Band, das von der Brust bis zur Taille lief. »Elfen sind leicht durch selbstbewusstes Auftreten zu beeindrucken. Das hab ich zu spät begriffen. Du musst ihm zeigen, dass du nicht unterwürfig bist, dass du dich nicht herumkommandieren lässt. Geh zu ihm hin – tritt auf wie eine Ebenbürtige, nicht wie eine Untergebene – und sag ihm, dass du verhandeln willst.«
»Aber worüber denn?« Ashlyn nahm die Bluse und befühlte den weichen Baumwollstoff.
»Über eine Art Frieden. Er wird nicht mehr weggehen. Deine Sterblichkeit kehrt nicht zurück. Beginne die Ewigkeit nicht damit, dass du ihn glauben lässt, er könnte über dich bestimmen. Beginne sie damit, dass du ihn aus dem Konzept bringst: Kleide dich für den Kampf.«
Donia sah die Röcke und Kleider durch. Sie wirkten alle zu königlich, zu formell. Ashlyn musste ihm klarmachen, dass sie anders war als die anderen und keineswegs vorhatte, nach seiner Pfeife zu tanzen. Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der Frauen eigene Entscheidungen trafen. »Sei aggressiver als er. Fordere ihn auf, zu dir zu kommen. Und wenn er zu lange braucht, warte nicht. Geh zu ihm.«
Ashlyn stand verloren da und hielt die Bluse im Arm. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«
»Dann hast du schon verloren. Deine Modernität ist deine beste Waffe. Nutze sie. Zeig ihm, dass du das Recht hast, mitzuentscheiden. Du weißt jetzt, wer er ist, also fordere ein Gespräch mit ihm. Handel so viel eigenen Spielraum aus, wie du ihm abringen kannst.« Donia zog eine elegante, moderne Hose aus dem Schrank. »Geh und zieh dich um. Dann reden wir weiter.«
Ashlyn nahm die Hose mit zitternder Hand entgegen. »Hab ich denn überhaupt eine Chance zu gewinnen?«
»Die Sommermädchen glauben, sie hätten gewonnen.« Donia sagte es nur ungern, aber es stimmte. Die Mädchen waren glücklich: Sie betrachteten ihre Abhängigkeit nicht als Bürde.
Ashlyn drehte die Baumwollbluse in ihrer Hand, wrang sie wie ein nasses Tuch. »Was ist die Alternative? Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben.«
Donia schwieg. Sie legte eine Hand auf Ashlyns Handgelenk, schüttelte ihren Zauber ab und offenbarte den Schnee, der in ihren Augen fiel. »Mich.«
Obwohl die Winterkälte für Sommerelfen – zu denen sie nun gehörte – schrecklich war, schaute Ashlyn nicht weg.
Also ließ Donia die Kälte durch ihre Fingerspitzen sickern, bis sich Eisblumen auf Ashlyns Arm bildeten und kleine Eiszapfen an ihrem Ellbogen wuchsen, die nach einer Weile klirrend zu Boden fielen. »Das.«
Schließlich zuckte Ashlyn zurück. »Ich will weder das eine noch das andere.«
»Ich weiß.« Donia sog die Kälte wieder in sich auf und zitterte dabei vor Anstrengung. »Aber wenn man es vergleicht … Sie sind in mancher Hinsicht freier als ich. Als Sommermädchen lebt man ewig, tanzt und singt und hat so gut wie keine Pflichten. Man lebt in einem ewigen Sommer. Sie tragen keinerlei Verantwortung; die lassen sie mit ihrer Sterblichkeit hinter sich, und er …«, sie erstickte fast an diesen Worten, sagte sie aber trotzdem, »… kümmert sich um sie. Es fehlt ihnen an nichts.«
»Ich will das nicht.«
Donia hätte Ashlyn gern ermutigt, es abzulehnen, aber das stand ihr nicht zu. Das war seine Aufgabe. Stattdessen sagte sie: »Du verwandelst dich aber bereits in eine von ihnen. Das hast du doch sicher schon bemerkt?«
Bei diesen Worten ließ Ashlyn die Schultern sinken.
Donia erinnerte sich noch daran – an dieses merkwürdige Gefühl von Auflösung, das die Verwandlung begleitete. Es war keine angenehme Erinnerung, selbst jetzt nicht, wo die Kälte sich tief in ihr eingenistet hatte. »Um nicht eine von ihnen zu werden, musst du die Prüfung bestehen«, sagte sie und vermied es bewusst, mitleidig zu klingen.
»Was für eine Prüfung denn?« Plötzlich wirkte Ashlyn sogar noch jünger, verängstigt.
Kein Mädchen hatte diese Frage je gestellt. Wenn die Rede auf die Prüfung kam, waren die anderen immer bereits entschieden gewesen. Sie hatten es vielleicht nicht ausgesprochen, aber tief in ihrem Herzen hatten sie die Entscheidung – alles zu riskieren, um mit Keenan zusammen sein zu können, oder eben nicht – schon getroffen. Während Donias Zeit hatte ihn keine genug geliebt, um es zu wagen. Noch hatte er eine von ihnen wirklich geliebt – wenigstens hatte sie sich das jedes Mal eingeredet, wenn er sie umwarb.
»Das muss er dir sagen. Ich darf es nicht. Er wird dir eine dritte Alternative in Aussicht stellen, sozusagen den Ehrenpreis. In neun Jahrhunderten hat kein Mädchen ihn bekommen. Wenn du dich der Prüfung stellst und verlierst, wirst du das, was ich jetzt bin. Wenn du die Prüfung bis zum nächsten Wechsel der Jahreszeiten nicht ablegst, ist das auch eine Entscheidung: Dann wirst du ein Sommermädchen.« Donia schob Ashlyn sanft in Richtung Schlafzimmer. »Geh dich umziehen.«
Ashlyn blieb im Türrahmen noch einmal stehen. »Gibt es nicht irgendeinen Ausweg aus diesem Schlamassel? Kann man nicht einfach irgendwie da raus? Ich will in mein altes Leben zurück. Gibt es denn niemanden, mit dem wir reden könnten?«
Donia schloss vorsichtig den Schrank und vermied es, Ashlyn anzusehen. Auch das hatte nie ein Mädchen vor ihr gefragt.
»Nur ein einziges Mädchen hat sich der Entscheidung jemals entzogen«, antwortete sie mit dem Rücken zu ihr.
»Und wie?«
Donia drehte sich um, sah Ashlyn in die Augen und machte die Hoffnung wieder zunichte, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte. »Sie ist gestorben.«


Vierundzwanzig
»Er ist kein Geringerer als der König der Elfen …
 Sehr zahlreich hingegen sind [seine Untertanen]
 und sehr verschieden in ihrer Art. Er ist der Herrscher
 über jene mildtätigen und fröhlichen Wesen …
 die im Mondschein tanzen.«
Lady Charlotte Guest: Das Mabinogion (Anmerkungen)(1877)
Keenan rührte träge in seinem Drink. Normalerweise heiterte das Rath ihn auf, aber im Augenblick kreisten seine Gedanken nur darum, wie er Ashlyn klarmachen konnte, dass sie unentbehrlich war. Er hatte seinen Gefühlen freien Lauf gelassen, hatte sie mit Beweisen seiner Macht überschwemmt, und sie war überwältigt gewesen – hatte diese Macht erkannt, weil sie ihr eigenes verwandeltes Ich ansprach –, aber für ihr nächstes Zusammentreffen brauchte er eine neue Taktik.
Nie zweimal dieselbe Strategie anwenden.
»Wenn du nicht reden willst, geh tanzen, Keenan.« Tavish klang ruhig, als wäre er ganz unbesorgt. »Es wird ihnen guttun, dich lächeln zu sehen.«
Hinter ihm tanzten die Mädchen, wirbelten schwindelerregend schnell herum, wie sie es mochten, und kicherten. Wachmänner – im Dienst und außer Dienst – machten ihre Runden durch die Menge. Obwohl es sein Club war, kamen auch die Winter- und Dunkelelfen immer häufiger hierher, so dass seine Wachen mit der Zeit immer wichtiger wurden. Nur die Lichtelfen hielten sich halbwegs an die Hausordnung; selbst seine Sommerelfen benahmen sich an den meisten Abenden daneben.
»In Ordnung.« Keenan kippte den Rest seines Drinks hinunter und winkte Cerise heran.
Sein Handy klingelte, und es war sie. Ihre Stimme. Sie. Meine widerspenstige Königin. »Ashlyn?«
Er signalisierte den anderen, dass er etwas zu schreiben brauchte. Tavish hielt ihm eine Serviette hin; Niall suchte hektisch nach einem Stift.
»Klar … Nein, ich bin gerade im Rath. Ich könnte jetzt gleich kommen …« Er legte auf und starrte das Telefon an.
Tavish und Niall sahen ihn erwartungsvoll an.
Keenan winkte Cerise auf die Tanzfläche zurück. »Sie will sich mit mir treffen, um zu reden.«
»Siehst du? Sie wird sich fügen wie die anderen auch«, erwiderte Tavish zufrieden.
»Brauchst du uns, oder können wir …« Niall schlang seinen Arm um Siobhan, die gerade vorbeikam, »… uns entspannen gehen?«
»Geht tanzen.«
»Keenan?« Cerise streckte eine Hand nach ihm aus.
»Nein, jetzt nicht.« Er drehte ihr den Rücken zu und beobachtete die Löwenjungen, die, unbekümmert darum, ob sie unter die Füße der Tanzenden gerieten, in der Menge herumtollten.
Er ließ sein Sommerlicht auf die Clubgäste herabrieseln und einige imaginäre Sonnen über ihren Köpfen aufgehen. Meine Königin will mich sehen. Bald würde alles so sein, wie er es sich wünschte. Meine Königin, endlich an meiner Seite. Er lachte glücklich, als er den ausgelassenen Elfen zusah, den Elfen, die mit ihm gewartet hatten. Bald würde er die Ordnung am Hof wiederherstellen. Bald würde alles gut.
Auf ihrem Weg zu dem verlassenen Gebäude am Fluss sagte Ashlyn immer wieder Donias Ratschlag vor sich hin: Geh in die Offensive. Sie wollte ja gern glauben, dass sie das schaffte, aber allein die Vorstellung, in die Höhle des Löwen zu gehen, verursachte ihr Übelkeit. Sie hatte über die Jahre genug Elfen ins Rath and Ruins strömen sehen, um es um jeden Preis zu meiden.
Aber hier stehe ich nun.
Sie wusste, wo er war, und auch, dass er kommen würde, wenn sie ihn rief, aber Donia hielt diese Lösung für klüger. Sei aggressiv. Schlag als Erste zu.
Ashlyn klammerte sich an die Hoffnung, dass es eine Möglichkeit gab, ihr bisheriges Leben fortzuführen, zumindest soweit es irgend ging.
Ich weiß noch immer nicht so ganz, was er überhaupt will. Also würde sie ihn bitten – von ihm fordern –, dass er mit ihr redete, dass er ihr sagte, was er wollte und wieso.
Ich krieg das schon hin. An der Tür blieb sie stehen.
Vor ihr stand, halb auf einen Hocker gelehnt, einer der Türsteher des Clubs. Unter seiner Menschenmaske bot er einen gruseligen Anblick – spiralförmig gewundene, spitze Stoßzähne staken rechts und links aus seinem Gesicht. Er sah aus, als verbrächte er zu viel Zeit mit Gewichtheben, was er durch seinen Zauber allerdings nicht verbarg.
Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. »Entschuldigung?«
Er ließ seine Zeitschrift sinken und sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. »Zutritt nur für Mitglieder.«
Sie schaute zu ihm hoch und hielt seinem Blick so gut es ging stand: »Ich möchte zum Sommerkönig.«
Er legte seine Zeitschrift beiseite. »Zu wem?«
Sie straffte ihre Schultern. Setz dich durch. Was erheblich einfacher klang, als es sich anfühlte.
Sie nahm einen neuen Anlauf: »Ich möchte zu Keenan. Er ist da drinnen. Und ich weiß, dass er mich sehen will. Ich bin …«, sie zwang sich, es auszusprechen, »sein neues Mädchen.«
»Du solltest besser nicht herkommen«, knurrte er, öffnete aber die Tür und winkte einen Jungen mit einer Löwenmähne heran, der in der Nähe stand. »Sag dem … sag Keenan, dass …« Er sah sie an.
»Ash.«
»Dass Ash hier draußen ist.«
Der Löwenjunge nickte, tapste davon und verschwand durch eine Tür. Sein Zauber verlieh ihm etwas Engelhaftes, seine Löwenmähne sah aus wie ein wildes Knäuel sandfarbener Rastalocken. Unter allen Elfen der Stadt waren die mit den Löwenmähnen die einzigen, die nie absichtlich Unruhe stifteten.
Der Türsteher ließ die Tür mit einem lauten Knall zufallen. Dann nahm er wieder seine Zeitschrift zur Hand, sah aber trotzdem weiter zu Ashlyn hin und schüttelte den Kopf.
Ihr Herz raste. Sie schaute auf die Straße und gab sich Mühe, cool zu wirken. Bislang waren nur einige wenige Autos vorbeigefahren; in dieser Gegend war nicht viel los.
Wenn ich schon einen auf offensiv mache, warum dann nicht jetzt gleich damit anfangen? Kleiner Testdurchlauf. »Also wenn du mich fragst, siehst du mit den Stoßzähnen noch besser aus«, sagte sie, als er das nächste Mal von seiner Zeitschrift aufschaute.
Er starrte sie mit offenem Mund an. Die Zeitschrift fiel mit einem leisen Klatschen auf den feuchten Boden. »Mit den was?«
»Stoßzähnen. Im Ernst, du solltest Piercings als Ersatz in deinen Zauber einbauen.« Ashlyn musterte ihn. »Und ein bisschen gefährlicher könntest du auch aussehen.«
Ganz langsam, wie die Sonne, die über dem Horizont aufgeht, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er passte seinen Zauber an. »So besser?«
»Ja.« Sie trat dichter an ihn heran. Nicht so nah, dass sie ihn berührte, aber doch näher, als sie sich selbst jemals zugetraut hätte. Tu einfach so, als wäre er Seth. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm hoch. »Also, ich find’s super.«
Er lachte nervös und schaute über seine Schulter. Der Bote war noch nicht zurück. »Wenn du so weitermachst, kriege ich unter Garantie noch eine Abreibung. Auf eine Sterbliche zu stehen geht ja noch, aber du …«, er schüttelte den Kopf, »du bist tabu.«
Sie rührte sich nicht von der Stelle, schloss die letzte kleine Lücke zwischen ihnen nicht, wich aber auch nicht zurück. »So grausam ist er? Dass er Leute schlägt?«
Der Türsteher verschluckte sich fast an seinem Lachen. »Keenan? Um Himmels willen, nein. Aber er ist ja nicht der Einzige in diesem Spiel. Da ist ja auch noch das Wintermädchen, und Keenans Berater, die Sommermädchen und …«, er erschauderte und sprach im Flüsterton weiter: »… die Winterkönigin. Man weiß nie, wer von ihnen worüber sauer wird, wenn das Spiel erst mal angefangen hat.«
»Was kriegt denn eigentlich der Gewinner?« Ihr schlug das Herz inzwischen bis zum Hals.
Keenan und Donia erzählten ihr nicht alles; vielleicht tat er es ja. Auch wenn Donia behauptete, sie wolle versuchen ihr zu helfen, zählte sie immer noch zu den aktiven Figuren in diesem Spiel.
Der Bote kam in Begleitung eines der mit Weinranken geschmückten Elfenmädchen zurück, denen Ashlyn in der Bibliothek begegnet war.
Konzentration. Keine Panik, was auch immer er sagt.
Er beugte sich vor, bis seine Stoßzähne ihre Stirn einrahmten, und flüsterte: »Kontrolle. Macht. Und dich.«
»Oh.«
Was bedeutet das?
Während sie sich stumm dem Rankenmädchen anschloss, fragte sie sich, ob Elfen jemals eine klare Antwort gaben.
Ashlyn ging hinter Eliza her durch die Menge – meine Königin, hier. Die Elfen bildeten für sie eine Gasse, so wie sie es für ihn taten. Sie war wunderschön, ein wahr gewordener Traum. Die Sommermädchen wirbelten herum wie Derwische. Die Winterelfen sahen missmutig aus. Und die Dunkelelfen leckten sich, wie in Vorfreude, die Lippen. Die Übrigen – unabhängige Elfen und die wenigen Elfen vom Hof des Lichtes, die in der Menge standen – schauten einfach zu, neugierig, aber ohne besonderes Interesse am Ausgang der Geschichte. So als wäre sein Leben, sein Kampf für sie nicht mehr als ein Theaterstück, das zu ihrer Unterhaltung aufgeführt wurde.
Eliza kam die Stufen hoch und verneigte sich. »Dein Gast, Keenan.«
Er nickte und rückte Ashlyn einen Stuhl zurecht. Sie lächelte nicht und wirkte ganz und gar nicht glücklich. Sie war nicht gekommen, um einzuwilligen, sondern um zu streiten.
Und alle sehen zu.
Er fühlte sich merkwürdig unwohl in seiner Haut. Normalerweise war er derjenige, der den Rahmen und die Bedingungen festlegte, aber da war sie nun – in seinem Club, umgeben von seinem Volk, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.
Sie ist zu mir gekommen. Allerdings nicht aus dem Grund, den er gern gehabt hätte; ihre Haltung bewies allzu deutlich, dass sie gekommen war, um ihn zurückzuweisen. Wenn das ihre Strategie war, war sie gut. Selbst wenn sie nicht die Königin war, bot sie ihm die größte Herausforderung, der er sich seit langem hatte stellen müssen. Wenn sie nicht so große Angst vor ihm gehabt hätte, wäre dies ein wunderbarer Auftakt für den Abend gewesen.
»Sag Bescheid, wenn du fertig bist mit Glotzen.« Sie versuchte, blasiert zu klingen, doch es misslang.
Sie wandte sich ab und hielt einen der unzähligen Löwenjungen an, die im Raum herumtollten. »Kann ich was zu trinken bekommen, etwas, das Sterbliche trinken? Den Wein vom Jahrmarkt will ich nicht.«
Der Löwenjunge verbeugte sich und stellte seine Mähne auf, als sich ein anderer Elf zu nähern versuchte. Dann ging er davon, um ihr Getränk zu holen, und verschwand in der Menge, ohne sich vom Gedränge der Tanzenden aufhalten zu lassen.
Vom Rand der Tanzfläche aus schauten Tavish und Niall unverhohlen herüber und benutzten die Leibgarde als eine Art Barrikade, um die Mädchen fernzuhalten. Sie hatten selten ein Gespür dafür, was man aussprechen sollte und was nicht. Und heute Abend, wo sie glaubten, ihre Königin befände sich endlich unter ihnen, waren sie kaum mehr zu bändigen.
»Ich bin fertig mit Glotzen«, murmelte Keenan, aber es stimmte nicht. Wenn sie sich häufig so kleidete, würde er auch nie fertig sein. Sie trug eine Art Vinylhose und eine sehr altmodische Bluse, die von einem roten Samtband zusammengehalten wurde. Wenn er daran zog, würde sie von ihren Schultern gleiten, da war er ziemlich sicher.
»Möchtest du tanzen, bevor wir reden?« Er verspürte eine fast schmerzhafte Sehnsucht danach, sie im Arm zu halten und mit ihr zu tanzen, wie sie es auf dem Jahrmarkt getan hatten, in der Menge der Elfen herumzuwirbeln – unserer Elfen.
»Mit dir? Wohl kaum.« Es klang, als wollte sie ihn auslachen, aber ihre Coolness war aufgesetzt.
»Es glotzen übrigens alle.« Starren uns beide an. Er musste sich gegen sie behaupten, sonst würden die Elfen ihn für schwach und unterwürfig halten. »Alle außer dir.«
Also warf er seinen Zauber ab und ließ das Sonnenlicht, das er in sich trug, aufleuchten, bis er im schummrigen Licht des Clubs strahlte wie ein Leitstern. Es war eine Sache für eine Sterbliche, Elfen sehen zu können; eine ganz andere war es jedoch, einem Elfenkönig gegenüberzusitzen.
Ashlyns Augen weiteten sich; ihr blieb die Luft weg.
Keenan beugte sich über den Tisch, streckte pfeilschnell seinen Arm aus und ergriff ihre verkrampfte Hand.
Mit einer Bewegung, so schnell, dass ein Sterblicher sie gar nicht hätte wahrnehmen können, riss Ashlyn sich los. Dann schaute sie finster auf ihre Hand herab, als sei diese schuld daran, wie verwandelt sie schon war.
Der Löwenjunge, den Ashlyn gebeten hatte, ihr etwas zu trinken zu besorgen, kam mit einem Tablett voller Drinks zurück; drei aus seinem Rudel folgten ihm, jeder mit einem Tablett voll süßer Snacks aus der Welt der Sterblichen, die Elfen besonders gern aßen.
Ashlyn lächelte sie freundlich an, obwohl es ihr eigentlich widerstrebte, Elfen gegenüber positive Gefühle zu hegen. »Das ging ja schnell.«
Sie wuchsen gleich ein paar Zentimeter, die gelbbraunen Mähnen stolzgeschwellt.
»Für Sie tun wir alles, Mylady«, erwiderte der Älteste von ihnen mit dieser rauen Stimme, die allen Löwenjungen eigen war.
»Vielen …«, sie unterbrach sich, bevor sie die hier beleidigenden Worte ganz ausgesprochen hatte, »… ich meine, das ist nett von euch.«
Keenan beobachtete sie lächelnd. Vielleicht war ihr verändertes Benehmen ja eine Folge der fortschreitenden Verwandlung ihres Körpers; vielleicht resultierte es aus ihrer unvermeidlichen Akzeptanz des Elfenvolks. Es war ihm ganz egal, solange sie ihre Elfen anlächelte.
Aber als sie ihre Augen von den Löwenjungen abwendete und gezwungen war, in sein leuchtendes Gesicht zu schauen, verschwand ihr Lächeln. Ihr Herzschlag pulsierte an ihrem Hals wie ein eingesperrtes Tier. Sie sah weg und schluckte mehrmals.
Nicht die Löwenjungen bringen ihr Blut in Wallung und lassen sie erröten. Ich bin der Grund dafür. Wir.
Die Löwenjungen stellten die Tabletts auf dem Tisch ab: Eis, Süßspeisen, Kaffees; Kuchen aus den Bäckereien in der Stadt sowie süße Getränke ohne Alkohol. Sie knurrten sich gegenseitig an, während sie eifrig auf die Leckerbissen zeigten.
»Probieren Sie das!«
»Nein, das!«
»Das hier wird ihr noch besser gefallen!«
Schließlich kam Tavish mit einem der Wachmänner an den Tisch, um sie zu vertreiben. »Verschwindet.«
Ashlyn beobachtete sie schweigend. Dann wandte sie sich sichtlich entschlossen wieder Keenan zu. »Lass uns über dein Spielchen reden. Vielleicht finden wir eine Lösung, die es uns beiden ermöglicht, in unser altes Leben zurückzukehren.«
»Du bist jetzt mein Leben. Das …«, er zeigte lässig durch den Raum, »die Elfen, alles hier wird ins Gleichgewicht kommen, wenn du mich akzeptierst.«
Ohne sie an seiner Seite verlor alles andere seine Bedeutung. Wenn sie nein sagt, sterben sie alle.
»Ich brauche dich«, flüsterte er.
Ashlyn ballte die Fäuste. Das funktioniert so nicht. Wie sollte sie vernünftig mit ihm reden, wenn er dasaß und leuchtete wie ein Himmelskörper? Er drohte ihr nicht, sondern saß nur da und sagte Dinge, die nett klingen sollten.
Ist das so schrecklich? Sie kam aus dem Konzept, wenn er sie so intensiv ansah – und ganz so wirkte, als führe er nur Gutes im Schilde.
Er ist ein Elf. Vertraue niemals einem Elfen.
Sein Harem tanzte hinter ihr, andere Mädchen, die einst an ihrer Stelle gestanden hatten. Jetzt mischten sie sich unter das Gewimmel, das sie umgab, waren selbst Elfen. So ein Leben wollte sie nicht.
»Das ist nicht die Art von Antwort, die uns weiterbringt.« Sie holte tief Luft. »Ich mag dich nicht. Will dich nicht. Liebe dich nicht. Wie kannst du nur glauben, du hättest irgendein Recht …« Sie suchte nach den richtigen Worten. Es gab sie nicht.
»Um dich zu werben?«, half er aus und lächelte matt.
»Wie auch immer du es nennst.« Der Blumenduft war überwältigend, schwindelerregend. Sie versuchte es noch einmal: »Ich verstehe nicht, warum du das überhaupt tust.«
»Es ist bereits passiert.« Er streckte die Hand nach ihr aus.
»Nicht.« Sie wich ihm aus.
Er lehnte sich zurück. Die blauen Lichter des Clubs unterstrichen seine überirdische Erscheinung noch. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass du der Schlüssel bist – der Gral, das Buch – das Einzige, was mich retten kann? Was, wenn ich dir sagen würde, dass ich dich brauche, um jemanden zu besiegen, der die Erde erfrieren lässt? Wenn deine Einwilligung die Welt – all diese Elfen und auch deine Sterblichen – retten könnte? Würdest du es dann tun?«
Sie starrte ihn an. Das war die Information, die sie vor ihr verborgen hatten. »Ist es das, worum es geht?«
»Vielleicht.« Er ging so langsam um den Tisch herum, dass sie aufstehen und den Stuhl zwischen sie hätte schieben können.
Sie tat es nicht.
»Allerdings gibt es nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.« Er trat so dicht an sie heran, dass sie ihn hätte wegschieben müssen, um aufstehen zu können. »Du musst dich dazu entscheiden, bei mir zu bleiben.«
Sie wollte weglaufen.
»Ich möchte keine von denen werden« – sie zeigte auf die Sommermädchen – »und auch keine Eiselfe wie Donia.«
»Also hat Donia dir davon erzählt.« Er nickte, als wäre auch das normal.
»Das kleine Detail, das du nicht erwähnt hast? Ja.« Sie versuchte gelassen zu klingen, so als wäre es völlig normal, erzählt zu bekommen, dass man die Wahl hatte, entweder Haremsmädchen oder Eiselfe zu werden. »Hör zu. Ich will keins von deinen Spielzeugen werden, und ich möchte auch nicht werden, was Donia ist.«
»Ich glaube auch nicht, dass du eins von beidem wirst. Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich möchte, dass du dich dafür entscheidest, mit mir zusammen zu sein.« Er zog sie hoch, so dass sie viel zu nah vor ihm stand. »Wenn du die bist, die …«
»Ich bin immer noch nicht interessiert.«
Er sah müde aus und genauso unglücklich, wie sie sich fühlte. »Ashlyn, wenn du die Richtige bist, der Schlüssel, den ich brauche, und dich von mir abwendest, wird es auf der Erde immer kälter werden, bis die Sommerelfen – dich jetzt eingeschlossen – untergehen und die Sterblichen verhungern.« In seinen Augen spiegelte sich das dramatische Licht des Clubs, so dass sie wie die Augen eines Tieres aussahen. »Ich darf nicht zulassen, dass das geschieht.«
Einen Moment lang stand Ashlyn einfach nur da, sprachlos. Donia hatte sich geirrt: Sie konnte nicht mit ihm reden, konnte nicht vernünftig mit ihm argumentieren. Er war nicht vernünftig.
»Du musst das einfach verstehen.« Sein Ton war beängstigend, das bedrohliche Knurren eines Raubtiers in der Dunkelheit. Aber gleich darauf klang er ganz verzweifelt: »Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«
Und Ashlyn spürte, wie sie nickte und damit einwilligte, es zu versuchen, nur weil sie plötzlich den dringenden Wunsch hatte, sein Unglück zu beenden.
Konzentration. Dafür war sie nicht hergekommen. Sie krallte ihre Finger um die Tischkante, bis es wehtat.
Ihn sehen zu können und zu wissen, wie die Welt, die er ihr anbot, wirklich war, machte es kein Stück leichter, zu widerstehen. Sie hatte gedacht, dass es so wäre, hatte geglaubt, die schrecklichen Dinge, die sie schon gesehen hatte, würden sie stärker machen, entschlossener. Aber wenn er sie so flehentlich ansah, verspürte sie nur noch den einen Wunsch, ihm zu geben, was er verlangte, alles zu tun, nur damit er sein Sommerlicht wieder auf sie scheinen ließ.
Sie versuchte es noch einmal, konzentrierte sich darauf, wie schrecklich die Elfen waren und was für grausame Dinge sie sie schon hatte tun sehen. »Deine Elfen sind es nicht wert, dass ich mein Leben für sie aufgebe.«
Er antwortete nicht.
»Ich hab sie gesehen. Verstehst du denn nicht? Diese hier …«, sie senkte die Stimme, »ich hab gesehen, wie sie Mädchen begrabscht haben, hab beobachtet, wie sie andere gekniffen und verspottet und ihnen ein Bein gestellt haben. Und Schlimmeres. Ich hab sie über uns lachen hören. Mein Leben lang, jeden Tag hab ich dein Volk gesehen. Und ich sehe nichts, was sich zu retten lohnt.«
»Wenn du mich akzeptierst, wirst du über sie herrschen – dann wirst du die Sommerkönigin. Sie würden dir gehorchen, so wie sie mir gehorchen.« Seine Augen flehten sie an, diesmal ganz ohne Elfenlist, es war einfach ein verzweifelter Blick.
Sie reckte ihr Kinn. »Na ja, wenn ich mir ihr Benehmen so anschaue, scheinen sie nicht besonders gut zu gehorchen. Es sei denn, dir gefällt, was sie tun.«
»Ich bin zu machtlos; ich kann nur darauf vertrauen, dass sie von sich aus bereit sind, auf mich zu hören. Wenn du über sie herrschst, kannst du das ändern. Wir könnten so vieles ändern. Sie retten.« Er machte eine ausladende Geste über die tanzende Elfenmenge hinweg. »Wenn ich nicht bald ein wahrer König für sie sein kann, werden diese Elfen zugrunde gehen. Und ebenso die Sterblichen da draußen in deiner Stadt. Sie tun es jetzt schon. Du wirst ihnen dabei zusehen müssen.«
Sie spürte die Tränen in ihren Augen und wusste, dass er sie auch sah, aber es war ihr egal. »Es muss einen anderen Weg geben. Ich will das nicht, und ich werde auch keins von diesen Sommermädchen.«
»Doch, das wirst du. Du bist es bereits; es sei denn, du entscheidest dich dafür, mit mir zusammen zu sein. So einfach ist das. Wirklich, es ist lachhaft, wie schnell das geht.«
»Und wenn ich nicht dieser Gral bin, von dem du redest? Dann verbringe ich die Ewigkeit so wie Donia?« Sie schubste ihn weg. »Das soll ein guter Plan sein? Sie ist unglücklich und hat Schmerzen. Ich hab’s gesehen.«
Bei der Erwähnung von Donia zuckte er zusammen und schaute weg – und wirkte so viel ehrlicher dadurch. Ashlyn verstummte. Er mochte viel zu gewinnen haben, aber nach dem schmerzerfüllten Ausdruck zu urteilen, der über sein Gesicht huschte, hatte er auch einiges verloren, was ihm wichtig gewesen war.
»Sag mir nur, dass du darüber nachdenkst. Bitte, ja?« Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich werde warten. Sag mir nur, dass du es in Erwägung ziehst. Ich brauche dich.«
»Kannst du denn nicht einen anderen Weg finden?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte, obwohl sie wusste, dass es keine andere Lösung gab. »Ich will nicht deine Königin werden. Ich will dich nicht. Es gibt jemand anderen, den ich …«
»Ich weiß.« Keenan nahm einen Drink von einem Löwenjungen entgegen, der zwischen den Beinen eines der unzähligen Leibwächter in Keenans Gefolge hindurchgeschlüpft war. Dann fügte er mit einem weiteren traurigen Lächeln hinzu: »Und es tut mir leid. Ich verstehe dich, weitaus besser, als ich es dir sagen kann.«
Allmählich wurde ihr die Unvermeidlichkeit des Ganzen bewusst. Sie dachte darüber nach: über die Dinge, die sich ändern würden, über das, was sie beibehalten wollte. Sie hatte so viele Fragen. »Gibt es einen anderen Ausweg? Ich will überhaupt keine Elfe sein, und ich will ganz sicher nicht über sie herrschen.«
Er lachte traurig. »An manchen Tagen möchte ich das auch nicht, aber wir können nicht ändern, was wir sind. Ich will nicht lügen und behaupten, dass ich wünschte, ich könnte das alles für dich rückgängig machen, Ashlyn. Ich glaube, du bist die, die ich suche. Die Winterkönigin hat Angst vor dir. Selbst Donia glaubt, dass du die Richtige bist.« Er streckte die Hand aus. »Ich wünschte, es würde dir nicht so schwerfallen. Aber ich flehe dich an, mich zu akzeptieren. Sag mir einfach, was du willst, und ich werde versuchen, es zu erfüllen.«
Einen Moment lang, der sie beängstigend an den Jahrmarkt erinnerte, wartete er mit ausgestreckter Hand darauf, dass sie ja sagte. An jenem Abend hatte sie gedacht, bald wäre alles vorüber; jetzt hatte sie das deprimierende Gefühl, dass es gerade erst anfing.
Wie sage ich es Seth? Grams? Was sage ich ihnen? Was die Sehergabe betraf, hatte es nie funktioniert, sich ganz fest zu wünschen, dass es aufhörte, und allmählich glaubte sie, dass es sich mit dieser Geschichte genauso verhielt. Sie wusste, dass sie sich verwandelte, ganz gleich, wie sehr sie versucht hatte, es zu verdrängen.
Ich bin eine von ihnen.
Wenn sie überleben wollte, musste sie anfangen, sich damit auseinanderzusetzen, wie die Welt der Elfen funktionierte.
Dann fiel ihr wieder ein, dass sowohl der Türsteher als auch Keenan noch eine weitere Herrscherin erwähnt hatten; es gab noch eine Figur in diesem Spiel. Sie sah ihn an. »Wer ist die Winterkönigin? Könnte sie mir helfen?«
Keenan verschluckte sich an seinem Drink. Mit einer seiner atemberaubend schnellen Bewegungen griff er nach ihren Armen. »Nein! Du darfst ihr nicht sagen, dass du uns sehen kannst oder auch nur ein Fünkchen von dem verstehst, was hier passiert.« Er schüttelte sie leicht. »Wenn sie das erfährt …«
»Wenn sie mir helfen kann …«
»Nein! Du musst mir glauben! Ich kann dir gar nicht sagen, wie grausam sie ist. Ich mag dir ja vielleicht nichts tun, obwohl du uns siehst, aber es gibt andere, die dich sofort vernichten würden, die Winterkönigin eingeschlossen. Sie ist der Grund, weshalb ich so machtlos bin. Weshalb die Erde erfriert. Du darfst sie auf keinen Fall aufsuchen.« Seine Finger bohrten sich in ihre Haut, bis auch sie zu leuchten anfing. Er wirkte ängstlich, ein Gedanke, mit dem sie sich lieber nicht näher befasste.
Er hält sich für machtlos?
Sie nickte stumm, und Keenan ließ sie los und strich ihre verknitterten Ärmel glatt.
Da die Musik von Minute zu Minute lauter zu werden schien, beugte Ashlyn sich vor, bis ihre Lippen ihn fast berührten. »Ich muss mehr wissen. Du verlangst zu viel von mir …« Ihr versagte die Stimme, als sie daran dachte, was sie für ihn aufgeben, was sie für ihn werden sollte. Und was ich bereits werde. »Ich brauche mehr Informationen, wenn du möchtest, dass ich darüber nachdenke.«
»Ich kann dir nicht alles sagen. Es gibt Regeln, Ashlyn. Regeln, die seit Jahrhunderten gültig sind …« Er musste fast schreien, um sich über die Musik hinweg verständlich zu machen. »Wir können in diesem Trubel nicht reden.«
Rings um sie her hüpften Elfen auf und ab und bewegten sich eindeutig nicht wie Menschen, obwohl sie noch ihre Masken trugen.
Er streckte erneut seine Hand aus. »Lass uns in den Park gehen oder ins Café, was immer du willst.«
Sie ließ ihn ihre Hand nehmen und hasste es, wie unausweichlich ihre Entscheidung plötzlich schien.
Ihre winzige Hand in seiner zu spüren war für Keenan tröstlicher als die Berührung der Sonne. Sie hatte nicht ja gesagt, aber sie dachte darüber nach und akzeptierte den Verlust ihrer Sterblichkeit. Sicher, sie würde trauern, aber das taten viele der neuen Elfenmädchen.
Er führte sie zur Tür, wohl wissend, dass die Sommerelfen sie zufrieden beobachteten. Sie tanzten näher an sie heran, streiften sie beinahe und lächelten Ashlyn zu.
Und sie hielt den Kopf hoch erhoben, genauso selbstbewusst, wie sie durch die Menge zu ihm gekommen war. Er vermutete, dass sie die Elfen so sah, wie sie waren: nicht ihre Masken, sondern ihre wahren Gesichter. Sie tanzte nicht mit, aber sie wich ihnen auch nicht aus, wenn sie ihr zu nahe kamen. Für eine Sterbliche mit Sehergabe war das wahrhaft mutig.
Er wusste, dass sie das Getuschel derjenigen hörte, die sich für unsichtbar hielten – weil sie von ihrer Sehergabe nichts ahnten – und die sogar noch näher an sie herangingen, um ihr übers Haar zu streichen.
»Unsere Herrin.«
»Die Königin ist hier.«
»Endlich ist sie gekommen.«
Von ihrem Zaudern und ihrer Verzweiflung hatten sie nichts mitbekommen. Sie hörten nur, dass das sterbliche Mädchen ihn aufgesucht hatte; sie wussten nur, dass sie zusammen gingen. Nach den Worten der Eolas auf dem Jahrmarkt glaubten sie, dass sie diejenige war, die sie befreien, die sie retten würde. Er hoffte, dass sie Recht behielten.
»Die Sommermädchen in der Bibliothek haben gesagt …«, Ashlyn errötete, schaute weg und sprach dann ganz schnell weiter: »… es klang so, als würden sie mit Sterblichen ausgehen.«
Es tat weh, sie das fragen zu hören. Nie hätte er gedacht, dass seine Königin, wenn er sie endlich fand, so wenig Interesse an ihm haben würde. »Ja, das ist richtig«, erwiderte er zähneknirschend.
»Also könnte ich …« Sie verstummte, denn sie näherten sich der Tür.
Der Türsteher – der seit Keenans Ankunft seltsame Metallringe in seinen Zauber eingefügt hatte – grinste sie an. »Ash.«
Und sie grinste – wieder selbstbewusst – zurück. »Bis dann!«
Ihr lockerer Umgang mit dem Türsteher schockierte Keenan. Er setzte dazu an, sie zu fragen, was zwischen ihnen vorgefallen war – was ihm weitaus lieber war, als mit ihr darüber zu diskutieren, ob sie eine Beziehung mit einem Sterblichen haben konnte.
Doch als sie nach draußen kamen, spürte er es: Eine Welle beißender Kälte rollte auf sie zu.
»Beira.« Hastig flüsterte er: »Bitte bleib in meiner Nähe. Da kommt meine Mutter.«
»Ich dachte, du wohnst bei deinen Onkeln.«
»Tu ich auch.« Er stellte sich vor Ashlyn, um sie zu verdecken. »Beira eignet sich denkbar wenig dafür, irgendjemanden zu umsorgen.«
»Aber, aber, Schätzchen, das ist nicht sehr nett.« Beira trat aus der Dunkelheit wie ein Albtraum, den er nie mehr würde vergessen können.
Ihr Zauber zeigte ihre übliche Perlenkette und ein schlichtes graues Kleid. Auch die dicke Felljacke, die sie trug, war weiterhin sichtbar. Die mit Schnee gefüllten Augen und den frostigen Glanz auf ihren Lippen zeigte er dagegen nicht. Keenan wusste jedoch, dass Ashlyn beides wahrnahm. Er wusste, dass sie das wahre Gesicht seiner Mutter sah. Der Gedanke war ihm unbehaglich.
Beira seufzte und blies ihm dabei ihren eisigen Atem ins Gesicht. »Ich dachte ja bloß, dass ich das Mädchen auch mal kennenlernen sollte, das gerade in aller Munde ist.«
Damit beugte die Winterkönigin sich noch weiter vor und küsste ihn auf beide Wangen.
Keenan spürte die Erfrierungen, die sich dort bildeten, wo ihre Lippen seine Haut berührten, aber er hielt still, und glücklicherweise sagte auch Ashlyn nichts.
»Weiß denn das andere Mädchen, dass du mit ihr ausgehst?«, fragte Beira in einem gut hörbaren Flüsterton, während sie auf Ashlyn zeigte und die Nase rümpfte.
Keenan ballte die Hand zur Faust. Er dachte an die Drohungen, die Beira Donia gegenüber ausgesprochen hatte, und wünschte sich, seiner Wut freien Lauf lassen zu können. Aber jetzt, wo Ashlyn – noch immer verwundbar – neben ihm stand, wagte er es nicht. »Woher soll ich das wissen?«
»Na, na, na, Wut macht schrecklich hässlich, findest du nicht?«
Er schluckte den Köder nicht.
Sie klatschte in die Hände, womit sie eine neue Kältewelle in seine Richtung wehte, und flötete: »Möchtest du uns nicht vorstellen, mein Schatz?«
»Nein.« Er blieb vor Ashlyn stehen, damit sie nicht in Beiras Reichweite kam. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«
Beira lachte. Ihre ganze Kälte schwang in diesem Gelächter mit und fügte ihm Schmerzen zu.
Er bemühte sich, Ashlyn gut abzuschirmen, damit die eisige Luft sie nicht traf, doch sie stellte sich neben ihn und starrte Beira verächtlich an.
»Lass uns gehen.« Nun war es Ashlyn, die seine Hand nahm, nicht aus Liebe oder Zuneigung, sondern als Zeichen der Solidarität. Das war nicht mehr das ängstliche Mädchen, mit dem er im Rath gesprochen hatte. Nein, sie sah eher wie eine Kriegerin aus, wie eine von der alten Garde, die selbst in glücklichen Momenten zu lächeln vergaß. Sie war wunderbar.
Während er kämpfen musste, um den Kälteströmen, die Beira aussandte, standzuhalten, zog Ashlyn ihn zu sich herab und küsste ihn auf beide Wangen; ihre Lippen waren wie Balsam auf seinen schmerzenden Wunden. »Ich hasse Leute, die anderen wehtun.«
Wärme schoss durch seine Hand, brannte auf seiner Wange.
Das kann nicht sein.
Keenan sah von Ashlyn zu seiner Mutter. Sie standen sich gegenüber, als wären sie bereit, einen Krieg zu beginnen, wie ihn das Elfenvolk schon seit Jahrtausenden nicht mehr erlebt hatte.
Gedankenverloren starrte Keenan auf den Müllcontainer am Ende der Straße, zu einem schlaftrunkenen Mann, der sich in einem Nest aus Lumpen und Kisten zusammengerollt hatte. Dann hörte er seine Berater und Leibwächter von hinten herbeieilen.
Beira kam näher und wollte ihre schneeweiße Hand an Ashlyns Wange legen. »Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.«
Ashlyn wich ihr aus. »Nein.«
Beira lachte, und Ashlyn spürte, wie etwas Kaltes und Ekliges ihren Rücken hinabglitt.
Ihre Wut darüber, dass sie eine von ihnen wurde, spielte plötzlich keine Rolle mehr; sie war in dem Moment unwichtig geworden, als Beira Keenan verletzt hatte. Ihr Beschützerinstinkt war in ihr aufgeflammt – ein Drang, den sie schon häufig Freunden gegenüber verspürt hatte, aber einer Elfe gegenüber noch nie. Vielleicht lag es daran, dass er im Club so traurig ausgesehen hatte und ihr immer mehr bewusst wurde, dass er genauso in der Falle saß wie sie.
Gegen uns beide zusammen könnte Beira nicht ankommen. Nicht gegen den Sommerkönig und seine Königin. Sowenig ihr diese Möglichkeit auch behagte – sie ergab durchaus einen Sinn, wenn sie darüber nachdachte.
»Dann bis zum nächsten Mal, meine Lieben.« Beira wedelte mit der Hand durch die Luft und zwei vertrocknet aussehende Hexen traten vor, um sie zu flankieren, wie die Hofdamen in alten Gemälden. Unter ihrem Zauber hatten diese Elfen so gar nichts von der dunklen Schönheit Beiras; sie sahen aus, als hätte jemand alles Leben aus ihnen herausgesaugt und leere, ausgezehrte Hüllen mit glasigen Augen zurückgelassen.
Dann schritten die drei, ohne sich noch einmal umzusehen, die Straße hinunter. In Beiras Fußstapfen glitzerten Scherben aus Eis, scharf wie zerbrochenes Glas.
Ashlyn sah Keenan an. »Was für ein Miststück. Alles okay bei dir?«
Aber Keenan sah sie mit Ehrfurcht im Blick an. Er legte eine Hand an seine Wange; sie konnte zusehen, wie die Frostbeulen verschwanden und nur ein roter Abdruck an der Stelle zurückblieb, wo ihre Lippen seine Haut berührt hatten.
Seine »Onkel« kamen von beiden Seiten heran. Die Leibwächter scharten sich um sie. Zu wenige, zu spät. Sie redeten alle zugleich auf ihn ein.
»Ist Beira weg?«
»Bist du …?«
Aber Keenan ignorierte sie. Er hob Ashlyns Hand an seine Wange und hielt sie dort fest. »Das hast du gemacht.«
Eine der Elfen kam näher. »Was hat sie gemacht? Bist du verletzt?«
»Aber Beira hat es doch nicht gesehen, oder?«, fragte Keenan.
Seine Augen weiteten sich, und Ashlyn sah winzige lila Blumen darin aufblühen.
Sie zog ihre Hand weg und schüttelte den Kopf. »Das hat nichts zu bedeuten, es ändert nichts. Ich war nur … Ich weiß nicht mal, warum ich das getan habe.«
»Aber du hast es getan«, flüsterte er und umfasste ihre beiden Hände. »Und du siehst ja, wie viel besser es jetzt ist.«
Sie zitterte.
Er schaute sie an, als wäre sie der Gral, von dem er gesprochen hatte, und sie wollte nichts als weglaufen, weit und schnell, laufen, bis sie nicht mehr konnte.
»Wir wollten reden. Du hast gesagt …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als ihr schlagartig bewusst wurde, was das alles bedeutete: Es ist wahr. Ich bin die … Sie konnte es nicht einmal denken, aber sie wusste, dass es stimmte, und er wusste es ebenfalls. Sie schüttelte den Kopf.
»Erklärt uns mal jemand, was hier los ist?« Der ruhigere Elfen-Onkel kam ein Stück näher.
Ohne ihre Hände loszulassen, nickte Keenan ihnen zu, um zu signalisieren, dass sie näher treten sollten. »Ashlyn hat die Verletzungen geheilt, die die Winterkönigin mir zugefügt hat«, sagte er und seine Stimme war nur ein leises Flüstern, wie das ferne Grollen eines Gewitters.
»Aber ich wollte das gar nicht«, protestierte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Jedes bisschen Beschützerinstinkt oder Freundschaft war verschwunden, aber er hörte nicht auf, ihre Hände fest zu umklammern.
»Sie hat Beiras Frost geküsst, und er ist verschwunden. Sie hat Beiras Berührung ungeschehen gemacht. Sie hat mir ihre Hand angeboten – freiwillig – und mich dadurch stärker gemacht.« Er ließ eine ihrer Hände los, um erneut seine Wange zu berühren.
»Sie hat was getan?«
»Sie hat mich mit einem Kuss geheilt, ihre Kraft mit mir geteilt.« Ihre Hand in seiner, fiel Keenan auf die Knie und sah zu ihr hoch. Goldene Tränen liefen über sein Gesicht wie flüssiger Sonnenschein.
Die anderen Elfen sanken auf der schmutzigen Straße neben ihm auf die Knie.
»Meine Königin.« Keenan ließ ihre Hand los und wollte ihr Gesicht berühren.
Aber sie rannte los. Sie rannte, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gerannt war, zerdrückte das immer noch glitzernde Eis unter ihren Füßen, um vor dem Sonnenlicht zu fliehen, das in Keenan aufschien.
Keenan verharrte noch einige Zeit auf den Knien, nachdem Ashlyn weggelaufen war. Auch von den anderen erhob sich keiner.
»Sie ist weg.« Er wusste, dass er schwach klang, aber es interessierte ihn nicht. »Sie ist es, aber sie ist weg. Sie weiß es und ist trotzdem gegangen.«
Er starrte die Straße hinunter, durch die sie verschwunden war. Sie hatte sich nicht ganz so schnell bewegt wie eine Elfe, aber schon weitaus schneller als eine Sterbliche. Er fragte sich, ob es ihr überhaupt aufgefallen war.
»Soll ich versuchen, sie zurückzuholen?«, fragte einer der Ebereschenmänner.
Keenan drehte sich zu Tavish und Niall um. »Sie ist weg.«
»Ja, das ist sie«, sagte Tavish und gab den Leibwächtern ein Zeichen wegzutreten.
Sie zogen sich in den Schatten zurück, noch nah genug, um hören zu können, ob sie gerufen wurden, aber nicht so nah, dass sie ein leises Gespräch mithören konnten.
Niall nahm Keenans Arm. »Lass ihr eine Nacht Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«
Tavish trat an Keenans andere Seite.
»Sie wollte darüber nachdenken. Das hat sie drinnen gesagt.« Keenan sah zwischen Tavish und Niall hin und her. »Sie wird es auch tun. Sie muss es tun.«
Weder Niall noch Tavish erwiderte etwas, während sie ihn wegführten und seine Leibgarde ihnen schweigend folgte.


Fünfundzwanzig
»Die Elfen fühlen sich, wie wir wissen, stark von der
Schönheit sterblicher Frauen angezogen, und …
der König beauftragt seine zahlreichen Diener damit,
[sie] zu finden und, falls möglich, zu entführen.«
Lady Francesca Speranza Wilde: Legenden, dunkler
 Zauber und Aberglaube des alten Irland (1887)
Ashlyn hörte erst auf zu rennen, als sie vor Seths Tür ankam. Sie stieß sie auf, rief nach ihm und blieb wie angewurzelt stehen, als sie die kleine Gruppe sah, die sich dort eingefunden hatte.
»Ash?« Noch bevor sie sich sammeln konnte, war er bei ihr und umarmte sie.
»Ich muss …« Sie japste, ihre Haare klebten ihr an Gesicht und Hals. Das Klirren von Flaschen und die Geräusche der Anwesenden nahm sie kaum wahr, während sie Atem zu schöpfen versuchte.
Niemand sagte etwas, zumindest hörte sie nichts, als Seth sie in den zweiten Waggon führte, in dem sein winziges Bad und sein Schlafzimmer untergebracht waren. Vor der geschlossenen Tür blieben sie stehen.
»Bist du verletzt?« Er fuhr mit den Händen über ihre Arme, untersuchte ihr Gesicht und ihre Hände und schaute nach Rissen in den lächerlichen Klamotten, die Donia ihr gegeben hatte.
Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist kalt. Ich hab Angst.«
»Geh unter die Dusche und wärm dich auf. Ich versuche in der Zwischenzeit, die anderen loszuwerden.« Er öffnete die Tür und schaltete den kleinen Heizstrahler an. Das warme Surren erfüllte den Raum, als er zu glühen begann.
Sie nickte zögerlich.
Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und ging.
Als Ashlyn aus dem winzigen Bad kam, war es still im Waggon; alle waren gegangen. Sie blieb in der Tür stehen – jetzt, wo sie bei Seth war, fühlte sie sich schon wieder sicherer. Grams hatte es nur gut gemeint, aber durch ihre Angst hatten die Elfen eine zu große Bedeutung gewonnen – als ob sogar die irdischen Dinge irgendwie vom Verhalten der Elfen abhingen.
Seth lag ausgestreckt auf dem Sofa, die Hände hinter dem Kopf, die Füße baumelten über der Lehne. Er schien wegen ihres panischen Auftritts gar nicht erschrocken oder auch nur überrascht zu sein.
Sehe ich für ihn jetzt anders aus?
Unsichtbar, dachte sie und ging zu ihm hin. Er stand weder auf, noch schaute er hoch oder sprach sie an.
Er kann mich wirklich nicht sehen.
Sie fuhr mit ihren Fingern über seinen Arm, verharrte auf dem Bizeps.
»Fällt es dir leichter, offensiv zu sein, wenn du so bist?« Er schaute sie direkt an.
Sie riss ihre Hand weg. »Was? Warum …«
»Das Zeug aus Donias Rezept. Du bist ganz schattenhaft, wie die Elfen draußen, aber ich sehe dich trotzdem.« Er rührte sich nicht, blieb genauso reglos liegen wie vorher, als sie ins Zimmer gekommen war. »Das macht mir aber nichts aus.«
»Ich bin schon genauso verdorben wie sie.«
»Nein.« Er rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Du hast ja keinen Fremden auf der Straße betatscht. Sondern mich.«
Sie setzte sich auf das entlegenste Ende des Sofas. Er schlang seine Beine um sie, indem er eins hinter ihren Rücken schob und das andere auf ihren Schoß legte.
»Keenan ist davon überzeugt, dass ich die Sommerkönigin bin.«
»Die was?«
»Die, die ihm seine verlorene Macht zurückgeben kann. Wenn er seine Königin nicht findet, wird es immer kälter und kälter. Er sagt, dass dann alle, auch die Menschen, sterben werden. Das ist es, worum es bei dem Ganzen geht. Er glaubt, ich bin diese Königin, die alles verändern wird.« Sie beugte sich ein kleines Stück vor, damit Boomer, der gerade über die Rückenlehne kroch, sich nicht in ihren Haaren verfing. »Sie haben mich zu einer Elfe gemacht. Ich bin eine von ihnen.«
»Das hab ich schon kapiert, als du dich unsichtbar gemacht hast.«
»Sie haben mich einfach verwandelt, und ich bin … Ich will nicht ihre verdammte Königin sein.«
Er nickte.
»Aber ich glaube auch, dass ich es bin … Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin heute Abend der anderen begegnet – der Winterkönigin.« Sie fröstelte, als sie an die schreckliche Kälte zurückdachte und daran, wie weh sie getan hatte. »Sie ist schrecklich. Sie ist einfach aufgekreuzt und hat Keenan angegriffen. Ich hätte ihr am liebsten eine geknallt. Ich wollte gegen sie kämpfen.«
Sie erzählte ihm von der Spur aus Eis, die Beira hinter sich hergezogen hatte, von den Hexen, dem Kuss, der alle anderen davon überzeugt hatte, dass sie ihre Königin war. »Ich will das alles nicht«, sagte sie schließlich.
»Dann werden wir eine Möglichkeit finden, es rückgängig zu machen.« Er zog sie mit den Beinen näher zu sich hin, bis sie auf seinem Oberkörper lag. »Oder wir überlegen uns, wie wir damit klarkommen.«
»Und wenn ich das nicht kann?«, flüsterte sie.
Seth antwortete nicht; er versprach nicht, dass alles gut werden würde. Er küsste sie einfach.
Sie spürte, dass sie immer wärmer wurde; es war wie ein kleines Leuchten, das irgendwo in ihrem Bauch begann, aber sie dachte sich nichts dabei, bis Seth zurückwich und sie anstarrte.
»Du schmeckst nach Sonnenschein. Von Tag zu Tag ein bisschen mehr«, flüsterte er. Er fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihre Lippen.
Sie ging vom Sofa weg und hätte am liebsten geweint. »Haben sich die Dinge zwischen uns deshalb verändert? Weil ich mich verändere?«
»Nein.« Er ging ruhig und langsam auf sie zu, als nähere er sich einem ängstlichen Tier.
»Sieben Monate, Ash. Sieben Monate hab ich darauf gewartet, dass du mich ansiehst. Das hier …«, er nahm ihre Hand, die leuchtete, wie Keenans Hand es getan hatte, »ist nicht der Grund. Ich war schon vorher in dich verliebt.«
»Woher sollte ich das denn wissen?« Sie zupfte an der blöden Bluse, die Donia ihr gegeben hatte. »Du hast nie was gesagt.«
»Ich hab eine ganze Menge gesagt«, korrigierte er sie sanft. »Du hast es bloß nicht gehört.«
»Aber warum jetzt? Wenn es nicht daran liegt, warum dann?«
»Ich habe gewartet.« Er zog die Schleife ihrer Bluse auf und wickelte das Band um seinen Finger. »Du hast mich die ganze Zeit weiter wie einen Freund behandelt.«
»Du warst mein Freund.«
»Und ich bin es auch immer noch.« Er schob einen Finger durch die oberste Schlaufe des Samtbandes und zog weiter daran. »Aber das heißt ja nicht, dass ich nicht auch noch was anderes sein kann.«
Sie schluckte schwer, rührte sich aber nicht von der Stelle.
Er schnürte weiter ihre Bluse auf.
»Er hat nicht … Ich meine, wir haben nicht …«, stammelte sie.
»Ich weiß. Sonst wärst du da nicht hingegangen, nicht in diesem Aufzug.« Er ließ seinen Blick langsam über die Vinylhose und die leicht geöffnete Bluse wandern, bis er in ihr rot angelaufenes Gesicht schaute. »Es sei denn, du willst ihn. Wenn es so ist, dann sag es mir jetzt, Ash …«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn er so … Es ist nicht er, es ist so ein Elfenzauber …«
Er schob ihren Kopf hoch. »Gib nicht auf. Verlass mich nicht, noch bevor du überhaupt richtig angekommen bist.«
»Und wenn ich … wenn wir …« Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu sammeln. »Wenn ich hierbleiben will heute Nacht, mit dir zusammen sein will?«
Er starrte sie an. »Die Geschichte mit ihnen wäre der falsche Grund.«
»Stimmt.« Sie nagte verlegen an ihrer Lippe herum.
Aber dann musste sie wieder an Keenans Schweigen im Rath and Ruins denken, an seine ausweichende Reaktion, als sie ihn gefragt hatte, ob Elfen Beziehungen mit Sterblichen haben konnten. Es war möglich, dass sie Seth verlor, wenn sie ihre Königin wurde. Sie schloss die Augen.
»Ash, ich will ja. Ich will dich, aber unseretwegen, nicht wegen irgendetwas, was die Elfen tun oder nicht tun.«
Sie nickte. Er hatte Recht; sie wusste es. Aber es war einfach nicht fair. Nichts von alldem war fair oder richtig. Das Einzige, was sich richtig anfühlte, war Seth.
»Das heißt nicht, dass du nicht bleiben kannst. Nur ohne Sex.« Er sprach leise, so wie neulich morgens, als sie vor Angst fast verrückt geworden war. »Aber das lässt ja eine Menge Spielraum.«
Seth nahm Ashlyns Hand, während sie in den hinteren Waggon gingen, in dem sein Schlafzimmer lag, hielt sie aber nicht besonders fest. Wenn sie wollte, konnte sie sich umdrehen und weggehen. Aber sie tat es nicht; sie drückte seine Hand so fest, dass es ihm bestimmt wehtat.
Als sie im Türrahmen stand und sah, dass das Bett fast den gesamten schmalen Raum einnahm, bekam sie beinahe Panik. »Es ist …«
»Bequem.« Er ließ ihre Hand los.
In Wirklichkeit war es gar nicht besonders groß, eher wie ein schmales Doppelbett, aber dennoch blieb auf beiden Seiten jeweils nur recht wenig Platz. Verglichen mit der spartanischen Inneneinrichtung im ersten Waggon wirkte dieses Zimmer etwas dramatischer. Dunkelrote, fast schwarze Kissen stapelten sich auf dem Bett; ein paar davon waren auf den Boden gefallen und lagen wie Schatten auf dem schwarzen Teppich. Zu beiden Seiten des Bettes waren kleine schwarze Kommoden postiert. Auf der einen stand eine schicke schwarze Stereoanlage, auf der anderen ein Kandelaber. Wachs lief die Kerzen hinunter und auf die Kommode.
»Ich kann auch draußen auf dem Sofa schlafen.« Seth hielt Abstand zu ihr und lächelte sanft. »Dann hast du mehr Platz.«
»Nein. Ich möchte dich hier haben. Es ist nur … Das Zimmer ist so anders als der Rest der Wohnung.«
»Du bist das einzige Mädchen, das ich jemals nach hier hinten eingeladen habe.« Er ging zur Stereoanlage und suchte eine CD aus dem Regal an der Wand. »Nur damit du das weißt«, sagte er mit dem Rücken zu ihr.
Sie setzte sich auf die Bettkante, zog ein Bein aufs Bett hoch, ließ das andere aber auf dem Boden stehen. »Es ist ein komisches Gefühl. So als wäre es jetzt irgendwie besonders wichtig, dass ich hier bin.«
»Das ist auch gut so.« Er blieb mit einer unbeschrifteten CD-Hülle in der Hand auf der anderen Seite des Bettes stehen. »Ich hab’s auch schon anders gemacht, mit Leuten, die mir nicht wichtig waren. Aber das ist nicht dasselbe.«
»Warum hast du es dann getan?«
»Hat sich gut angefühlt.« Er schaute nicht weg, obwohl ihm unbehaglich zu Mute zu sein schien. Er zuckte die Achseln. »Zu viel Alkohol. Alle möglichen Gründe.«
»Oh.« Ashlyn sah weg.
»Irgendwann ging’s mir aber auf den Geist. Da drüben, äh …«, er räusperte sich, »da liegen ein paar Unterlagen. Die wollte ich dir geben, bevor … Ich wollte das neulich schon mal ansprechen, aber … und jetzt …« Er zeigte darauf.
Ashlyn nahm die Zettel von der Kommode mit den Kerzen. Auf dem obersten Blatt stand »Huntsdale-Klinik«. Sie sah ihn an. »Was ist das?«
»Testergebnisse. Ich hab mich Anfang des Monats testen lassen. Das mache ich regelmäßig. Ich dachte, du willst das vielleicht wissen. Ich möchte zumindest, dass du es weißt.« Er nahm eins der Kissen und drehte es in seiner Hand hin und her. »Ich hab’s zwar nie drauf ankommen lassen, aber trotzdem … Man kann ja nie wissen.«
Ashlyn überflog die Seiten. Es waren Testergebnisse für alles Mögliche von Aids bis zu Chlamydien, alle negativ. »Also …«
»Ich hatte eigentlich schon eher vor, mit dir darüber zu sprechen …« Er drückte das Kissen zusammen, knetete es. »Das ist jetzt nicht besonders romantisch, ich weiß.«
»Aber es ist gut.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hab noch nie … du weißt schon.«
»Ja. Ich weiß.«
»Es gab nichts, was mich, äh, in Gefahr gebracht hätte.« Sie zupfte an der Bettdecke herum und wurde immer verlegener.
»Warum gehe ich nicht einfach …«
»Nein, bitte, Seth.« Sie krabbelte über das Bett und zog ihn an sich. »Bleib bei mir.«
Einige Stunden später spürte Ashlyn, wie ihre Hände sich in die Bettdecke krallten. Sie war zwar durchaus schon geküsst worden, aber so noch nicht, nicht da. Wenn Sex noch besser war als das, war sie nicht sicher, ob sie ihn überleben würde.
Die ganze Aufregung und Sorge war unter Seths Liebkosungen verflogen.
Danach hielt er sie im Arm. Er hatte immer noch seine Jeans an, die sich an ihren nackten Beinen kratzig anfühlte.
»Ich will keine von ihnen sein. Ich will das hier.« Sie legte ihre Hand auf seinen Bauch und steckte ihren kleinen Finger durch seinen Bauchnabelring. »Ich möchte hier sein, bei dir, und aufs College gehen. Ich weiß noch nicht, was ich werden will, aber auf jeden Fall keine Elfe. Und schon gar keine Elfenkönigin. Und trotzdem bin ich es; ich weiß es. Ich hab nur keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.«
»Wer sagt denn, dass du all das als Elfe nicht mehr tun kannst?«
Sie hob den Kopf und sah ihn an.
»Donia benutzt die Bibliothek. Keenan besucht neuerdings die Bishop O. C. Warum kannst du dann nicht auch weiter die Dinge tun, die du tun willst?« Er strich einen Teil ihrer Haare nach vorn, so dass sie über ihre Schulter auf seine Brust fielen.
»Aber das machen sie doch nur wegen dieses Spiels«, protestierte sie, stutzte aber, noch während sie es aussprach. Vielleicht musste es ja gar nicht um alles oder nichts gehen.
»Und? Sie haben ihre Gründe; du hast eben deine. Hab ich Recht?«
Es klang so viel einfacher, wenn er es aussprach – nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Konnte sie tatsächlich ihr Leben behalten? Vielleicht hatte Keenan ihre Fragen ja nur deshalb nicht beantwortet, weil ihm die Antworten nicht gefielen.
»Allerdings.« Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust und lächelte. »Und es werden von Tag zu Tag mehr Gründe.«


Sechsundzwanzig
»Wenn wir ebenso von ganzem Herzen lieben und
 hassen könnten, wie die Elfen es tun, würden
 wir vielleicht genauso langlebig werden wie sie.«
William Butler Yeats: Die keltische Dämmerung (1893, 1902)
»Sie ist es!« Beira stampfte mit dem Fuß auf, und der Frost legte sich über Donias Garten wie eine glitzernde Welle. »Du darfst sie auf keinen Fall in die Nähe des Zepters lassen. Hast du mich verstanden?«
Die Schärfe in Beiras Ton ließ Donia zusammenzucken. Stumm und reglos sah sie zu, wie Beiras Wind durch den Garten fegte, die Bäume zerfetzte und die letzten Herbstblumen, die sich noch ans Leben klammerten, aus der Erde riss.
Beira warf das Zepter auf den Boden. »Hier. Ich hab es mitgebracht. Wie die Regeln es vorschreiben.«
Donia nickte. In all den Jahren, die sie dieses Spiel gespielt hatten – all die Male, die Beira ihr das Zepter gebracht hatte –, war die Winterkönigin noch nie so nervös gewesen.
Diesmal ist es anders. Dieses Mädchen ist anders.
Beiras Augen waren vollkommen weiß; ihr Zorn war so unbändig, dass es Donia die Sprache verschlug.
»Wenn sie herkommt, um das Zepter aufzuheben …«, Beira streckte ihre Hand aus, und der hölzerne Stab schwebte zu ihr hin wie ein Haustier, das dem Ruf seines Besitzers folgt, »… dann hast nur du die Möglichkeit, sie aufzuhalten. Ich darf es nicht. Das war die Bedingung, die Irial mir diktiert hat, als er dem Balg die Fesseln verpasst hat: Wenn ich aktiv eingreife, wird diese Sterbliche auf jeden Fall zur Sommerkönigin gekrönt. Ich verliere meinen Thron; sie besteigt ihren und befreit Keenan.«
Beira streichelte das Zepter. »Ich kann nichts tun. Gleichgewicht, verdammtes Gleichgewicht, das war Irials Bedingung, als er Keenan die Beschränkungen auferlegt hat.«
Donia brachte nicht viel mehr als ein Flüstern zu Stande, obwohl sie es versuchte: »Was willst du damit sagen?«
»Ich sage, dass deine hübschen blauen Lippen mein Problem lösen könnten.« Beira tippte sich zweimal mit den Fingern an ihren eigenen, viel zu roten Mund. »Ist das deutlich genug?«
»Ja, ist es.« Donia zwang sich zu lächeln. »Und wenn ich es tue, befreist du mich dann?«
»Ja.« Beira bleckte hasserfüllt die Zähne und knurrte: »Wenn es in ein paar Tagen nicht passiert ist, jage ich ihr die Hexen auf den Hals, und danach bist du dran.«
»Verstehe.« Donia leckte über ihre Lippen und versuchte einen ähnlich erbarmungslosen Blick aufzusetzen wie Beira.
»Braves Mädchen.« Beira küsste Donias Stirn und übergab ihr das Zepter. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen. Geschieht Keenan nur recht, dass du ihn in die Knie zwingst, nach allem, was er dir angetan hat.«
»Nichts von dem, was Keenan getan hat, habe ich vergessen.« Donia lächelte, und Beiras zufriedene Miene sagte ihr, dass sie ebenso unbarmherzig aussah wie die Winterkönigin.
Donia umklammerte das Zepter so fest, dass ihr die Hand wehtat. »Ich werde genau das Richtige tun.«
Keenan schickte die Leibwächter weg, die Mädchen, alle außer Niall und Tavish. Die Wachmänner, die Ashlyn nachgelaufen waren, bestätigten seinen Verdacht, wo sie hingegangen sein könnte. Sie weiß es jetzt. Wie kann sie sich immer noch von mir abwenden? Und zu ihm gehen?
Niall riet dem nervös auf und ab laufenden Keenan zur Geduld. Dabei hatte er doch bereits Geduld bewiesen – aber jetzt, wo er es wusste, wie konnte er da einfach abwarten?
»Ich gedulde mich schon seit Hunderten von Jahren!« Keenan war außer sich. Während er hier herumlief, lag seine Königin – auf die er sein ganzes Leben lang, jahrhundertelang gewartet hatte – in den Armen eines anderen, und dann auch noch eines Sterblichen. »Ich muss mit ihr reden.«
Niall stellte sich ihm in den Weg. »Denk erst noch mal nach.«
Keenan schob ihn beiseite. »Siehst du sie vielleicht kommen? Ich bin hier. Ich bin ihr nicht bis zu seiner Wohnung gefolgt, aber sie ist auch nicht zu mir gekommen.«
»Warte ein paar Stunden.« Niall blieb ganz ruhig, wie bereits unzählige Male vorher, wenn Keenan sich aus überschäumendem Temperament unklug aufgeführt hatte. »Nur bis du dich etwas beruhigt hast.«
»Jede Sekunde, die ich warte, gibt Beira die Chance, herauszufinden, was passiert ist und wo sie ist.« Er ging zur Tür. »Sie weiß bereits, was die Eolas gesagt haben. Darum ist sie doch heute Abend gekommen. Wenn sie erfährt, was Ashlyn jetzt schon alles kann, wozu wir gemeinsam im Stande sind …«
»Hör dich doch mal selbst reden.« Niall legte eine Hand auf die Tür und hielt sie zu. »Mit dieser Laune wirst du sie niemals überzeugen.«
»Lass ihn gehen, Niall«, sagte Tavish und klang noch bestimmter als sonst, ohne dass er besonders laut sprach. »Denk an das, was wir besprochen haben«, fuhr er fort und sah Keenan beschwörend an. »Um dieses Mädchen zu kriegen, ist jedes Mittel recht. Wir wissen alle, dass sie die Richtige ist.«
Auf Nialls Gesicht breitete sich Entsetzen aus. »Nein!«
Keenan schubste Niall zur Seite, riss die Tür auf – und stieß umgehend mit Donia zusammen. Zischender Dampf stieg auf, als er diesen einen, viel zu kurzen Moment gegen ihren eiskalten Körper prallte.
Als wäre es das Normalste von der Welt, trat sie in das Loft und sagte ganz ruhig: »Schließ die Tür. Wir müssen reden.«
Donia ging an Keenan vorbei und drehte ihm den Rücken zu; es war ihr lieber, seinen Beratern und nicht ihm ihr besorgtes Gesicht zu zeigen. So aufgebracht, wie er ohnedies schon war, brauchte er das nicht auch noch zu sehen.
Sobald sie die Tür ins Schloss fallen hörte, sagte sie: »Sie will, dass Ashlyn stirbt. Sie will, dass ich sie umbringe.« Sie war doch schon weiter ins Zimmer getreten, als ihr lieb war, denn nun stand Keenan zwischen ihr und dem Ausgang. »Du musst etwas unternehmen.«
Er antwortete nicht, starrte sie einfach nur mit Panik im Blick an.
»Keenan? Hörst du mich?«, fragte sie.
»Lasst mich mit Donia allein«, sagte er und winkte Niall und Tavish davon.
Auf dem Weg nach draußen zog Niall Donias Blick auf sich und raunte ihr zu: »Mach’s ihm nicht noch schwerer.«
Keenan kniete sich aufs Sofa. »Sie ist mir weggelaufen.«
»Sie ist was?« Sie trat zu ihm und duckte sich, als einer seiner verdammten Vögel über sie hinwegflatterte.
»Weggelaufen.« Er seufzte und Blätterrascheln erfüllte das Zimmer. »Sie ist die Richtige. Sie hat Beiras Frost zum Verschwinden gebracht und mich mit einem Kuss geheilt.«
»Du kannst sie überzeugen«, sagte Donia leise. Sie wollte nicht, dass Tavish und Niall oder eins der Sommermädchen es hörten, wenn sie so sanft mit Keenan sprach. »Lass sie heute Nacht über alles nachdenken, aber morgen …«
»Sie ist zu ihm gelaufen, Don. Die Ebereschenmänner sind hingegangen, um nachzusehen.« Er sah gequält aus, in seinen schönen Augen blitzte Verzweiflung auf. »Sie ist es. Und sie weiß es auch, aber sie ist weggegangen, zu diesem Sterblichen. Ich werde verlieren, wenn …«
Donia nahm seine Hand und ignorierte den Schmerz, den diese Berührung verursachte, ebenso wie den Dampf, der wie eine Wolke von ihren Händen aufstieg. »Gib ihr einen Moment Zeit zum Nachdenken, Keenan. Du kennst dieses Spiel seit Ewigkeiten. Aber für sie ist alles völlig neu …«
»Sie liebt mich nicht, sie will mich nicht mal.« Seine Stimme klang so traurig, dass ein Regenschauer von der Decke herabrieselte.
»Dann sorg dafür, dass sie dich will.« Donia sah ihn streng an, herausfordernd. Sie versuchte, die Arroganz in ihm zu wecken, die er in letzter Zeit verloren zu haben schien. Mehr konnte sie nicht tun, ohne ihn richtig zu berühren. »Was denn? Gehen dir plötzlich die Ideen aus? Komm schon, Keenan! Rede morgen mit ihr. Und wenn das nicht hilft, wirf deinen Zauber ab. Küsse sie. Verführe sie. Aber mach schnell, sonst wird sie sterben.«
»Und was, wenn …«
»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich kann höchstens ein paar Tage für dich rausschlagen. Beira glaubt, dass ich nach ihrer Pfeife tanze – und Ash töte. Aber sie wird nicht lange brauchen, um zu begreifen, dass ich mir von ihr nichts befehlen lasse.«
Bevor er antworten konnte, erhob sie ihre Stimme, damit er sie über das Trommeln des Hagels hinweg verstand, der überall dort, wo Keenans Regentropfen sie berührt hatten, zu Boden fiel. »Wenn du Ashlyn nicht für dich gewinnst, wird sie ihr Leben verlieren. Sorg dafür, dass sie dich erhört, sonst verlieren wir alle.«


Siebenundzwanzig
»… Bewohner des Elfenreiches haben vor allem eine
 Eigenschaft gemeinsam – die Zielstrebigkeit.«
Gertrude M. Faulding: Elfen (1913)
Als Ashlyn am nächsten Morgen – immer noch in Seths Arme gekuschelt – aufwachte, wusste sie, dass es Zeit wurde, sogar höchste Zeit, Grams die ganze Wahrheit zu sagen. Aber wie? Wie soll ich ihr das alles beibringen?
Ashlyn hatte am Vorabend kurz bei ihr angerufen, damit sie sich keine Sorgen machte. Grams hatte nichts dagegen, dass Ashlyn bei Seth übernachtete. Sie hatte sie lediglich ermahnt, auf sich aufzupassen, sich zu »schützen und auf ihre innere Stimme zu hören«. In dem Moment war Ashlyn klargeworden, dass Grams wusste, aus welchem Grund Ashlyn bei Seth blieb. Die alte Frau war für die Gleichberechtigung der Frau in jedweder Hinsicht – was vor nicht allzu vielen Jahren bei ihren Gesprächen über die »Bienchen und Blümchen« schockierend offensichtlich geworden war.
Ashlyn schlüpfte aus dem Bett, um schnell ins Bad zu huschen. Als sie zurückkam, hatte Seth sich auf den Ellbogen aufgestützt.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sichtlich besorgt. »Mit uns?«
»Und wie.« Sie stieg zurück ins Bett und schmiegte sich an ihn. Mit ihm zusammen zu sein war das Einzige, was sich für sie absolut richtig anfühlte. »Ich muss trotzdem gleich gehen.«
»Erst nach dem Frühstück …«, sagte er leise, knurrte es fast, während er seine Hand unter den Rand des T-Shirts schob, das sie trug und das am Abend zuvor er angehabt hatte.
»Ich sollte wirklich gehen. Ich muss mit Grams über alles reden und …« Sie schluckte, als er sie auf sich zog und an ihrem Hals seufzte.
Sein Atem fühlte sich warm an auf ihrer Haut, kitzelte sie. »Bist du sicher? Es ist noch früh.«
Sie ließ ihre Augen wieder zufallen und entspannte sich in seinen Armen. »Hmmm … nur ein paar Minuten.«
Sein Lachen war geheimnisvoll, anders, als sie es sich je hätte vorstellen können, voller unausgesprochener Verheißungen. Es war wunderbar.
Fast eine Stunde später zog sie sich an und beteuerte ihm, dass er sie nicht nach Hause zu bringen brauchte.
»Kommst du später wieder?«
»Sobald ich kann«, flüsterte sie.
Und das würde sie auch. Sie war nicht bereit, Seth aufzugeben. Das kam nicht in Frage. Wer hat eigentlich das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll, wenn ich wirklich ihre Königin bin?
Sie lächelte immer noch, als die Elfen sich draußen vor ihr verneigten. Einige von denen, die Leibwächter zu sein schienen, liefen ihr quer durch die Stadt hinterher; stets mit ein wenig Abstand, aber unübersehbar. Und hinter ihnen folgte der Elf mit der Narbe, der sich in der Schule als Keenans Onkel ausgegeben hatte.
Im hellen Licht des Morgens – nach einer langen Nacht mit Seth – wirkte alles irgendwie weniger schrecklich, nicht einfach, aber erträglich. Sie musste nur mit Keenan reden und ihm sagen, dass sie die Prüfung auf sich nehmen würde, wenn sie auch ihr wirkliches Leben behalten konnte. Die andere Option – ihr Leben als Sterbliche aufzugeben, um entweder ein Sommermädchen oder die Sommerkönigin zu werden – kam nicht in Betracht. Jetzt musste sie herausbekommen, wo sie ihn finden und wie sie ihm das klarmachen konnte.
Aber sie brauchte ihn gar nicht zu suchen: Er saß vor Grams’ Wohnung – für die Nachbarn unsichtbar.
»Du kannst hier nicht herkommen«, sagte sie eher verärgert als ängstlich.
»Wir müssen reden.« Er sah müde aus, und sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte.
»In Ordnung, aber nicht hier.« Sie zerrte an seinem Arm. »Du musst gehen.«
Er stand auf, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er sah sie finster an. »Ich hab fast die ganze Nacht gewartet, Ashlyn. Ich gehe nicht, bevor wir geredet haben.«
Sie zog ihn von der Tür weg, weg von Grams’ Wohnung.
»Ich weiß, aber nicht hier.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hier wohnt meine Großmutter. Du hast hier nichts zu suchen.«
»Dann geh ein Stück mit mir spazieren«, sagte er leise, aber mit demselben verzweifelten Unterton wie im Rath and Ruins.
Sie hatte befürchtet, er wäre wütend auf sie und zu keinem Kompromiss bereit, weil sie weggerannt war, aber stattdessen sah er mindestens ebenso überfordert aus, wie sie sich fühlte. Seine leuchtenden Kupferhaare wirkten stumpf, als wäre aller Glanz daraus entwichen. Er rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Du musst das verstehen. Nach dem gestrigen Abend …«
Grams öffnete die Tür und trat heraus. »Ashlyn? Mit wem sprichst …«
Dann sah sie ihn. In Windeseile war sie bei Ashlyn, packte sie und zerrte sie zurück. »Du.«
»Elena?«, begann Keenan mit weit aufgerissenen Augen und streckte hilflos die Arme aus. »Ich will euch nichts Böses.«
»Du bist hier nicht willkommen.« Ihre Stimme bebte.
»Grams?« Ashlyn schaute zwischen dem fast panischen Blick Keenans und dem Zorn in Grams’ Augen hin und her. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Die alte Frau schob Ashlyn durch die offene Tür und wollte sie zuziehen.
Keenan stellte seinen Fuß dazwischen, während sie mit aller Macht versuchte ihn wegzuschieben. »Das mit Moira tut mir leid. Das wollte ich dir schon lange sagen …«
»Lass es. Du hast kein Recht, überhaupt jemals wieder ihren Namen auszusprechen.« Ihr versagte die Stimme. Sie zeigte zur Haustür. »Raus hier. Raus aus meinem Haus.«
»In all den Jahrhunderten hab ich keine andere gehen lassen, nur sie. Nur Moira. Ich hab ihr einen Aufschub angeboten.« Keenan griff nach ihrem Arm.
Doch sie schlug seine Hand weg. »Du hast meine Tochter auf dem Gewissen.«
Ashlyn war wie versteinert. Wie kann Keenan meine Mutter umgebracht haben? Sie ist doch bei meiner Geburt gestorben.
»Nein. Hab ich nicht«, erwiderte er leise und klang dabei genauso selbstbewusst wie an dem Abend, als Ashlyn ihn zum ersten Mal getroffen hatte, oder wie an der Bishop O. C. Er berührte Grams an der Schulter. »Sie ist vor mir weggelaufen und hat sich mit all diesen Sterblichen eingelassen. Ich hab versucht, sie davon abzuhalten …«
Klatsch.
»Grams!« Ashlyn nahm Grams bei der Hand und zerrte sie weg, weg von Keenan, zu ihrem Sessel.
Keenan zuckte nicht mal mit der Wimper. »Wenn eine Sterbliche erst einmal auserwählt ist, gibt es keinen Weg mehr zurück, Elena. Ich hätte für sie gesorgt, sogar mit Baby. Ich hab gewartet und aufgehört sie zu suchen, als sie schwanger war.«
Die alte Frau weinte. Ihr liefen die Tränen über die Wangen, aber sie machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Ich weiß.«
»Dann weißt du auch, dass ich keine Schuld an ihrem Tod trage.« Er wandte sich flehentlich an Ashlyn. »Sie wollte lieber von eigener Hand sterben, als eins der Sommermädchen zu werden.«
Grams starrte auf die Wand, an der die wenigen Bilder hingen, die von Moira existierten. »Wenn du sie gar nicht erst ins Visier genommen hättest, würde sie noch leben.«
»Geh«, sagte Ashlyn mit halb erstickter Stimme zu Keenan.
Aber stattdessen ging er quer durchs Zimmer zu ihr hin, ohne die Bilder ihrer Mutter auch nur eines Blickes zu würdigen. Er umfasste Ashlyns Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. »Du bist meine Königin, Ashlyn. Wir wissen es beide. Wir können jetzt reden oder später, aber ich darf nicht zulassen, dass du dich von mir abwendest.«
»Nicht jetzt.« Sie hasste es, wenn ihre Stimme so zitterte, aber sie wich nicht vor ihm zurück.
»Dann heute Abend. Wir müssen mit Donia sprechen, eine Leibwache für dich zusammenstellen und …«, er sah sich in der Wohnung um, »entscheiden, was du mitnehmen willst, wo du wohnen willst. Es gibt andere, schönere Orte, an denen wir leben können.«
Das war wieder der Elf, der sie verfolgt hatte – selbstbewusst und unwiderstehlich. So schnell, wie ein Blitz über den Himmel zuckt, war er vom Flehen zum Fordern übergegangen.
Sie trat hinter Grams’ Sessel, aus seiner Reichweite. »Ich wohne bei Grams.«
Keenan fiel mit einem glückseligen Lächeln vor Grams auf die Knie. »Wenn du zu uns ziehen möchtest, lasse ich auch deine Sachen holen. Es wäre uns eine Ehre.«
Grams schwieg.
»Es tut mir leid, dass Moira so ängstlich war. Ich habe so lange gewartet, ich hatte es fast schon aufgegeben. Wenn ich gewusst hätte, dass Moira die Mutter unserer Königin sein würde …«, er schüttelte den Kopf. »Ich wusste nur, dass sie etwas Besonderes war, dass sie mich magisch anzog.«
Die alte Frau hatte ihm reglos zugehört. Sie hielt die Hände verkrampft in ihrem Schoß und sah ihn nur finster an.
Ashlyn griff nach Keenans Arm. »Du musst gehen. Jetzt sofort.«
Er ließ sich auf die Füße ziehen, aber er sah schrecklich aus. Die Freundlichkeit in seinem Gesicht war einer wilden Entschlossenheit gewichen. »Du kommst heute Abend zu mir, und wenn nicht, werde ich dich finden – dich und deinen Seth. Das ist nicht, was ich will, aber mir bleibt keine andere Wahl.«
Ashlyn sah ihn perplex an, und erst allmählich sickerte zu ihr durch, was er da sagte. Am Morgen war sie noch bereit gewesen, mit ihm zu reden, das Unvermeidliche zu akzeptieren, und er drohte ihr. Er drohte Seth. »So nicht, Keenan«, sagte sie, so eisig sie konnte.
Er zog den Kopf ein. »Ich hätte es auch lieber anders, aber ich …«
»Verschwinde«, fiel sie ihm ins Wort.
Sie packte ihn am Arm und führte ihn zur Tür.
»Wir können später reden, aber wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, Drohungen würden dich weiterbringen …« Ihre Wut schnürte ihr die Kehle zu. »Du willst mir nicht im Ernst drohen.«
»Nein«, sagte er leise, »aber wenn ich muss, werde ich es tun.«
Sie öffnete die Tür und schob ihn hinaus. Dann warf sie sie zu, holte ein paarmal tief Luft, lehnte sich von innen dagegen und begann: »Grams, ich …«
»Lauf weg, bevor er wiederkommt. Ich kann dich nicht beschützen. Nimm deinen Seth und geh mit ihm irgendwohin, weit weg von hier.« Grams trat ans Bücherregal, nahm ein staubiges Buch heraus und schlug es auf. Es war in der Mitte ausgehöhlt, und in dem Loch lag ein dicker Stapel Geldscheine. »Das ist Geld für deine Flucht. Ich habe angefangen, es zurückzulegen, als Moira gestorben ist. Nimm es.«
»Grams, ich …«
»Nein! Du musst gehen, solange du noch kannst. Sie hatte kein Geld, als sie geflohen ist; vielleicht hilft es dir …« Damit ging sie in Ashlyns Zimmer, zerrte eine Reisetasche hervor und stopfte entschlossen Kleider hinein, während sie alles um sich her ignorierte – auch Ashlyns wiederholte Versuche, mit ihr zu reden.


Achtundzwanzig
»Es heißt, sie hätten adlige Herrscher und Gesetze,
 aber keine erkennbare Religion.«
Robert Kirk /Andrew Lang: Die verborgene Gemeinschaft (1893)
Keenan hörte Elenas Äußerungen so klar und deutlich, als befände sie sich neben ihm, aber er blieb nicht stehen. Was würde das auch bringen? Er konnte nicht zurück in die Wohnung gehen.
Er trat auf den kargen Weg vor dem Haus und wartete darauf, dass Niall, der es sich gegenüber auf einer Bank bequem gemacht hatte, zu ihm kam.
»Ich hab doch gesagt, es soll mir niemand folgen.«
»Ich bin dir nicht gefolgt. Ich bin ihr gefolgt«, Niall neigte seinen Kopf zum Haus hin, »der Königin. Nach dem Besuch des Wintermädchens hielt ich das für angebracht.«
»Ja, richtig.« Keenan seufzte. »Ich hätte zusätzliche Wachen hinschicken sollen.«
»Du warst abgelenkt. Und irgendwie ist das ja unsere Aufgabe – auf dich Acht zu geben. Da können wir genauso gut auch anfangen, uns um die Königin zu kümmern«, sagte er ganz selbstverständlich, als hätte ihre Königin bereits ja gesagt.
Aber das hatte sie nicht. Und sosehr Keenan hoffte, dass sie nicht weglief – sicher war er sich nicht.
Während er dort im Hausflur auf sie gewartet hatte – in dem Wissen, dass seine Königin im Bett eines anderen lag und dass sie sterben würde, wenn sie ihn nicht akzeptierte, während andererseits Donia sterben würde, wenn sie ihn doch akzeptierte –, war ihm die ganze hässliche Realität der Situation bewusst geworden. Er musste alles tun, um zu gewinnen, was auch immer es war. Und er durfte keine Zeit mehr verlieren. Er konnte sie nicht zwingen, aber er konnte Elfenmethoden anwenden, ihr zu viel Wein zu trinken geben, Seth drohen … Ashlyn würde ihn akzeptieren. Es gab keine Alternative.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Niall, während sie, die Leibgarde immer in der Nähe, die Straße hinuntergingen. »Du scheinst besser gelaunt zu sein als gestern Abend.«
»Es …«, begann Keenan, unterbrach sich aber sofort selbst. »Ich weiß nicht. Moira war ihre Mutter.«
»Autsch.« Niall verzog das Gesicht.
Keenan holte tief Luft. »Aber es gibt Wege, sie zu überzeugen – Wege, die ich eigentlich nicht gehen möchte.«
»Sind das etwa die Dinge, von denen Tavish gesprochen hat?«, hakte Niall nach.
Obwohl er einen harschen Ton angeschlagen hatte, setzte Keenan eine betont unschuldige Miene auf. »Warum nicht. Ich könnte ihren Sterblichen ins Loft holen, ihn den Mädchen überlassen und ihn Ashlyn dann ganz verzückt und von Sinnen in ihren Armen präsentieren.«
»Das ist nicht unser Stil. Nicht am Hof des Sommerkönigs.« Niall gab den Wachmännern ein Zeichen, woraufhin sie die Richtung änderten und ihn langsam eine andere Straße hinunterführten.
»Wenn Beira Ashlyn tötet, wird es keinen Hof des Sommerkönigs mehr geben«, wandte Keenan ein. Ihm gefielen die Möglichkeiten, die ihm jetzt noch blieben, ebenso wenig, aber musste man es nicht in Kauf nehmen, ein einzelnes Mädchen gegen sich aufzubringen, wenn davon das Schicksal aller Sommerelfen und Sterblichen abhing?
»Das ist wahr.« Niall bog zwischen zwei Läden in eine schmale Gasse ein. »Ich weiß, dass Tavish es für angezeigt hält, zu dieser Notlösung zu greifen – koste es, was es wolle –, aber ich bin genauso lange an deiner Seite wie er.«
»Ja, das bist du«, antwortete Keenan langsam. Er wusste, dass Niall besonders empfindlich reagierte, wenn es um Fragen des freien Willens ging.
Nialls Miene verdüsterte sich, und es sah fast so aus, als wäre ihm übel. »Überschreite diese Grenze nicht, Keenan. Nicht, wenn es irgendwie vermeidbar ist. Du hast so etwas nie geduldet – wenn unser König so etwas tut, warum sollten seine Untergebenen sich dann anders benehmen?«
Niall blieb stehen und legte eine Hand auf Keenans Arm.
In der dunklen Gasse vor ihnen hatten mehrere Distelelfen eine Waldelfe umzingelt, die mit dem Rücken zur Wand stand und um Gnade flehte. Die anderen berührten sie nicht, aber sie saß in der Falle – gebildet von Keenans eigenen Wachen. Seine Ebereschenmänner hatten die Mündung der Gasse blockiert und ließen niemanden herein oder hinaus.
Die Haut der Waldelfe war bereits von blutenden Wunden übersät, wo die mit Disteln gespickten Hände der Dunkelelfen sie berührt hatten. Ihr Umhang war zerfetzt und gab den Blick auf ihren blutigen Bauch frei.
»Ist das extra für mich inszeniert?«, fragte Keenan und drehte sich langsam zu Niall um.
»Ja, das ist es.« Niall senkte die Stimme, schaute ihn aber unbeirrt an und straffte die bereits steifen Schultern. »Ich kann keinen väterlichen Einfluss auf dich ausüben, wie Tavish es tut, und ich kann dich auch nicht mit melancholischer Liebe beeindrucken wie das Wintermädchen.«
»Und deshalb lässt du einen Überfall inszenieren?« Der ganze Hass auf die Gräueltaten der Dunkelelfen, den Keenan schon immer empfunden hatte, flammte wieder auf, während er seinen Berater, seinen Freund ansah – und dann die gestellte Szene vor ihnen.
»Ich hab den Wachen befohlen, sie aufzuspüren und hierherzubringen. So …«, Niall zeigte auf die drei in der Gasse, »geht es bei den Dunkelelfen zu. Unser Stil ist das noch nie gewesen.«
Auf Nialls Zeichen hin traten die Wachen, die sich zwischen die Dunkelelfen und den Waldgeist gestellt hatten, beiseite und lieferten die Waldelfe so auf Gedeih und Verderb ihren Feinden aus.
Die Dunkelelfen gingen lachend zum Angriff über.
Der Umhang der Waldelfe rutschte zu Boden und legte ihren nackten Oberkörper frei. Sie kreischte und bettelte. »Bitte!«
Einer der Angreifer durchbohrte ihren Arm und heftete sie an die Wand, so dass sie wehrlos gefangen war.
»Wir teilen sie uns«, rief der Dunkelelf und leckte über ihr blutendes Handgelenk.
»Würdest du so etwas über dich bringen?«, fragte Niall gequält. »Könntest du zusehen, wie sie dem Freund unserer Königin Schmerzen zufügen? Würdest du wollen, dass so etwas an deinem Hof geschieht? Sieh sie dir an«, er zeigte auf die Angreifer, von denen sich einer mit der Zunge über die Lippen fuhr, während sein Opfer versuchte, ihm die Beine wegzutreten. »Möchtest du deinen Hof in das da verwandeln?«
Keenan konnte seinen Blick gar nicht von der weinenden Waldelfe abwenden, die sich verzweifelt wehrte, obwohl sie keine Chance hatte, da sie inzwischen mit beiden Armen an die Wand genagelt war. »Das ist nicht dasselbe.«
Die Waldelfe schlang ihre Beine um einen der Ebereschenmänner und zog ihn vor sich, um ihn als eine Art Schild zu benutzen. Der Wachmann sah regelrecht krank aus, während er sich aus ihren Beinen befreite.
»Ach nein?«, gab Niall zurück, ohne seinen Ekel zu verbergen. »Du würdest so etwas also zulassen?«
Keenan konnte seine Wut nicht mehr beherrschen, er holte aus und schlug Niall zu Boden. Blut tropfte von Nialls Lippe.
Keiner der Wachmänner rührte sich von der Stelle oder nahm seinen Blick von der Waldelfe.
»Fühlt sich gut an, was?«, sagte einer der Dunkelelfen.
Die anderen lachten.
Keenan sah Niall, der auf dem Boden kauerte, unverwandt an. »Ich werde tun, was ich tun muss, um Beira aufzuhalten. Und wenn ich bei Seth oder Ashlyn … etwas anderes einsetzen muss als Worte, werde ich dafür Sorge tragen, dass es nicht gewalttätig zugeht.«
Obwohl er allein schon den Gedanken daran verabscheute, konnte er nicht zulassen, dass sein Widerwille gegen Gewalt sie alle ins Verderben führte. Vielleicht würde Ashlyn ihn dafür verachten, aber er durfte nicht dulden, dass sie sich von ihm abwandte. Eines Tages würde sie ihn verstehen. Und wenn nicht, würde er alles tun, um sie zu entschädigen.
»Das zieht nicht. Nicht bei ihr. Du hast mir doch erzählt, was sie nach dem Jahrmarkt gesagt hat, wie beunruhigt sie war.« Niall senkte den Kopf, um Keenan gegenüber Unterwerfung zu signalisieren, auch wenn er ihm weiterhin vehement widersprach. »Wenn du sie zwingst oder den Mädchen erlaubst, sich über Seth herzumachen, wirst du verlieren. Es gab mal eine Zeit, in der das nicht als Gewalttat betrachtet wurde. Aber heute ist das anders.«
Bebend vor Zorn wandte Keenan sich seinen Männern zu: »Befreit sie! Und schafft sie alle hier weg. Sofort!«
Die Wachen – die den Dunkelelfen zahlenmäßig weit überlegen waren – lösten die Waldelfe erleichtert von der Wand und jagten die immer noch grinsenden Dunkelelfen davon.
Die Waldelfe klammerte sich weinend an einen der Wachmänner, der seine Jacke auszog und sie damit bedeckte.
»Es ist nicht dasselbe«, beharrte Keenan. Er wischte sich Nialls Blut von den Fingerknöcheln und bot ihm eine Hand an.
»Bei allem Respekt, mein König, es ist absolut dasselbe, und du weißt das ebenso gut wie ich.« Niall nahm Keenans Hand und stand auf. Er verneigte sich vor der blutüberstömten Waldelfe. »Diese Elfe hier weint nicht wegen ihrer Verletzungen. Beira richtet sie oft viel schlimmer zu, und sie bleiben trotzdem ruhig. Sie weint aus Angst, was hätte passieren können. Sie hat gekämpft, um zu verhindern, dass sie ihr noch mehr antun.«
Niall sagte nichts, was Keenan nicht auch schon gedacht hatte, aber es gab einfach keine andere Möglichkeit, wenn Ashlyn ihn weiterhin zurückwies. Sie musste einwilligen, aber er wusste nicht, wie er sie dazu bringen konnte. Sie war nicht in ihn verliebt; ihre Abneigung gegen das Elfenvolk war ein riesiges Problem. Die Beziehung zu ihrem Sterblichen stellte ein weiteres Hindernis dar, und die Enthüllungen über Moira machten sicherlich auch noch den letzten Rest einer Chance zunichte, den er vielleicht gehabt hatte.
Nachdem einige seiner Wachmänner die Waldelfe vorsichtig weggeführt hatten, ging Keenan weiter. »Wenn wir die Wahl haben zwischen so etwas und ihrem Tod, unserem Tod, wie würdest du dann entscheiden?«, fragte er ruhig.
»Vielleicht solltest du sie das fragen.« Niall zeigte nach hinten.
Keenan drehte sich um, und da stand sie: Ashlyn, die widerspenstige Königin.
Niall verbeugte sich; die verbliebenen Wachmänner ebenfalls.
Keenan streckte hoffnungsvoll seine Hand aus.
Sie ignorierte sie und steckte ihre Hände in die Taschen der viel zu großen Lederjacke, die sie trug. Es war nicht ihre, und er wusste instinktiv, dass sie dem Sterblichen gehörte.
Wütend sah sie ihn an. »Ich dachte, wir machen einen Spaziergang und reden über alles. Ich musste einen der Wachmänner bitten, dass er mir hilft, dich zu finden.«
Keenan blinzelte, ihre Unberechenbarkeit verwirrte ihn. »Ich hatte dich nicht so verstanden, dass du …«
»Grams wollte nicht reden. Sie hat mir Geld gegeben, damit ich abhaue. Aber ich nehme nicht an, dass ich weit kommen würde.« Sie trat so dicht an ihn heran, dass sein Atem die feinen Haarsträhnen bewegte, die ihr Gesicht einrahmten. »Oder? Könnte ich dir entkommen, indem ich fliehe?«
»Das bezweifle ich«, antwortete er und wünschte sich fast, er könnte ihr das sagen, was sie hören wollte.
»Meiner Mutter ist es auch nicht gelungen, stimmt’s?«, flüsterte sie und sah mit einem unergründlichen Blick zu ihm hoch. »Also rede! Du hast schließlich darauf bestanden, mir sogar gedroht.«
Zum ersten Mal spürte Keenan den Impuls, vor ihr zurückzuweichen. Er tat es nicht. Vorher, in der Wohnung ihrer Großmutter, war er sich seiner selbst sicherer gewesen. Jetzt, nach den Ermahnungen von Niall, nach den spitzen Schreien der Waldelfe, die noch in seinen Ohren gellten, und unter dem misstrauischen Blick von Ashlyn fiel es ihm schwer, sein Gleichgewicht wiederzufinden.
Ohne sich von ihm zu entfernen, sah sie zu den Wachmännern, die um sie herumstanden. »Wie wär’s, wenn die ein bisschen weiter weggehen?«
»Natürlich.« Froh, es einmal mit einem Problem zu tun zu haben, das leicht zu lösen war, signalisierte Keenan den Wachen zurückzutreten. Er empfand die Nähe seiner Leibwache häufig selbst als erdrückend.
Die Männer wichen zurück und erweiterten den schützenden Kreis um die beiden.
Ashlyn stemmte eine Hand in die Hüfte, hob den Kopf und sah Niall an, der hinter Keenan stehen geblieben war. »Du auch, Onkel …«
Niall verneigte sich mit einem breiten Grinsen und kam näher: »Niall, Mylady, Hofberater unseres Königs seit neunhundert Jahren.«
»Halt ein bisschen Abstand zu uns, Niall«, sagte sie mit demselben gereizten Unterton; Befehle zu erteilen schien ihr bereits leichtzufallen.
»Wie Mylady wünschen.« Niall machte sich unsichtbar und trat zu den Wachmännern.
Sobald er sich entfernt hatte, kniff Ashlyn die Augen zusammen und sah Keenan böse an. »Mir oder Seth zu drohen, ist wirklich dumm.«
»Ich …«
»Nein«, giftete sie und schnitt ihm das Wort ab, bevor er irgendetwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte – nicht dass ihm dazu etwas eingefallen wäre, was sie akzeptabel gefunden hätte. »Leg dich nicht mit mir an! Wage es ja nicht, Grams oder Seth zu nahe zu kommen! Das ist schon mal das Erste, was klar sein muss, wenn wir überhaupt ins Gespräch kommen wollen.«
»So?« Nun trat er doch einen Schritt zurück. Außer Donia und Beira nahm sich ihm gegenüber niemand einen solchen Ton heraus. Er mochte ja ein entmachteter König sein, aber er war immer noch ein König.
»Ja.« Sie schubste ihn mit beiden Händen noch weiter von sich weg. »Du brauchst mich doch, um die Winterkönigin von ihrem hohen Ross zu holen und selbst wieder das Sagen zu haben, sehe ich das richtig?«
»Ja«, erwiderte er langsam.
»Wenn mir also etwas zustößt, dann hast du Pech gehabt. Ist es nicht so?« Sie reckte ihr Kinn hoch.
»Ja, das stimmt.«
»Wenn du glaubst, du könntest mich mit Drohungen dazu zwingen zu kooperieren, dann täuschst du dich. So läuft das nämlich nicht.« Sie nickte, wie um ihre Worte zu unterstreichen. »Ich lasse nicht zu, dass du mich als Vorwand benutzt, um Menschen wehzutun, die ich liebe. Kapiert?«
»Ja«, sagte er, nachdem er sich geräuspert hatte.
Sie ließ ihn stehen und ging weiter.
Die Wachmänner mussten sich ebenso beeilen wie er, um mit ihr Schritt halten zu können.
Die Atmosphäre war äußerst gespannt. Nach ein paar Augenblicken fragte er: »Was schlägst du denn jetzt vor? Du bist die Sommerkönigin.«
»Das bin ich«, sagte sie leise. »Das glaube ich inzwischen auch, aber die Sache ist die: Du brauchst mich weitaus mehr als ich dich.«
»Also? Was willst du?«, fragte er vorsichtig. Er hatte noch nie eine Sterbliche getroffen – und auch keine Elfe –, die ihn derart an seine Grenzen brachte.
In ihrem Blick flackerte Sehnsucht auf. »Freiheit. Nicht mal wissen, dass Elfen überhaupt existieren. Sterblich sein. Aber nichts davon steht zur Auswahl.«
Er wollte seine Hand auf ihren Arm legen, wagte es aber nicht. Sie war so unnahbar wie damals, als er sie kennengelernt hatte – und das nicht vor Angst, sondern vor Entschlossenheit. »Sag mir, was du willst und was ich dir geben kann. Du musst zusammen mit mir regieren, Ashlyn.«
Sie biss sich erneut auf die Lippe und sagte dann – so leise, dass es eher ein Flüstern war –: »Das kann ich tun. Es ist zwar nicht das, was ich möchte, aber ich sehe auch nicht, wie ich mich verweigern kann, wenn ich es wirklich bin.«
»Du sagst ja?« Er starrte sie mit offenem Mund an.
Sie blieb stehen und blickte ihm fest in die Augen; ihr Gesicht trug wieder diesen grimmigen Ausdruck. »Aber ich werde weder mit dir zusammenwohnen noch mit dir zusammen sein.«
»Aber du wirst trotzdem ein Zimmer im Loft brauchen.« Er sagte nicht: »Für den Fall, dass es gefährlich wird.« Das würde er später zur Sprache bringen. Auch Königinnen und Könige konnten ermordet werden: Seine Mutter hatte es bewiesen. »Es wird sicher mal vorkommen, dass sich irgendwelche Besprechungen abends in die Länge ziehen, oder …«
»Ein eigenes Zimmer. Ohne dich.«
Er nickte. Er konnte es sich leisten, geduldig zu sein.
»Und ich werde auch weiter zur Schule gehen«, fügte sie hinzu.
»Wir könnten dir Hauslehrer besorgen …«, begann er.
»Nein. Erst die Schule, dann das College«, erwiderte sie entschieden.
»College. Wir werden ein passendes für dich finden.« Er nickte. Ihr Beharren auf Unabhängigkeit befremdete ihn zwar – als er angefangen hatte, nach ihr zu suchen, waren die Frauen noch fügsamer gewesen –, aber dass sie an der Welt der Sterblichen festhielt, war unter den Umständen, in denen sie sich befand, durchaus nachvollziehbar. Und vielleicht profitierte ihre Herrschaft sogar davon.
Sie belohnte ihn mit einem fast schon freundlichen Lächeln, das sie geradezu kooperativ aussehen ließ. »Ich kann das hier mitmachen, wenn es eine Art Job für mich ist, verstehst du?«
»Ein Job?«, wiederholte er.
»Ein Job.« Sie hatte einen merkwürdigen Unterton in der Stimme, so als dächte sie selbst noch darüber nach.
Er schwieg verblüfft. Ein Job? Seine Gemahlin betrachtete ihre Verbindung als einen Job?
»Ich kenne dich nicht. Du kennst mich nicht.« Sie sah ihn erneut auf diese seltsam einschüchternde Weise an. »Ich kann mit dir zusammenarbeiten, aber das ist auch alles. Ich bin mit Seth zusammen. Und daran wird sich nichts ändern.«
»Du bittest also darum, an dem Sterblichen festhalten zu können?« Er versuchte so zu tun, als machte ihm das nichts aus, aber es tat weh. Sie hatte es zwar schon mal angedeutet, aber wenn man es aussprach, wurde es so viel realer. Seine Königin – seine ihm vom Schicksal zugedachte Gefährtin – wollte mit einem anderen zusammen sein, mit einem Sterblichen, und nicht mit ihm.
Sie reckte erneut ihr Kinn. »Nein. Ich halte an ihm fest. Das ist keine Bitte.«
Er wandte nichts dagegen ein, wies sie nicht darauf hin, wie kurz das Leben von Sterblichen war. Er sagte ihr nicht, dass er sein ganzes Leben lang auf sie, auf sie allein, gewartet hatte. Er erinnerte sie nicht daran, wie sie auf dem Jahrmarkt zusammen gelacht und getanzt hatten. Nichts davon war wichtig. Nicht in diesem Moment. Das Einzige, was zählte, war, dass sie ja sagte.
»Ist das alles?«, fragte er vorsichtig.
»Fürs Erste ja.« Ihre Stimme klang dünn, nicht mehr so zornig und aggressiv. Einen Augenblick lang wirkte sie ganz verloren, dann fragte sie zögernd: »Und jetzt?«
Er wollte eigentlich jubeln, sie in den Armen halten, bis sie ihre Bedingungen widerrief, und darüber weinen, dass sie zur gleichen Zeit ja und nein sagte. »Und jetzt, meine Königin, gehen wir zu Donia«, sagte er stattdessen.
Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Donias Nummer. Sie war nicht zu Hause oder ignorierte ihn. Also sprach er ihr aufs Band, dass sie ihn zurückrufen solle.
Nachdem er aufgelegt hatte, sandte er seine Wachen aus, um sie zu suchen.
»Ich weiß, wo sie wohnt«, murmelte Ashlyn. »Wir könnten uns dort treffen. Du könntest mich anrufen und …«
»Nein. Wir warten zusammen.« Jetzt, da sie bei ihm war, wollte Keenan sie um nichts in der Welt noch einmal aus den Augen lassen, bevor alles erledigt war. Und er glaubte auch nicht, dass er sie überhaupt je wieder freiwillig aus den Augen lassen würde. »Egal, ob du es als Job betrachtest oder nicht, du bist meine Königin, die, auf die ich gewartet habe. Ich bleibe an deiner Seite.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du noch, wie du gefragt hast, ob wir noch mal ganz von vorn anfangen können?«, fragte sie und sah ihn nervös an. »Wir wär’s, wenn wir das jetzt wirklich mal tun? Wenn wir versuchen, Freunde zu sein? Es wird wahrscheinlich sehr viel leichter, wenn wir versuchen, miteinander klarzukommen, glaubst du nicht?« Sie bot ihm ihre Hand an.
»Abgemacht«, sagte er und schlug ein. Erst dann wurde ihm die Absurdität des Ganzen bewusst – seine ihm vom Schicksal zugedachte Königin betrachtete ihre Regentschaft als einen Job, den sich zwei Freunde teilten. In all den Nächten, in denen er diesen Moment herbeigesehnt, in denen er davon geträumt hatte, endlich seine Königin zu finden, hatte er sich niemals vorgestellt, dass es ein angestrengter Versuch sein würde, Freundschaft zu schließen.
Sie zog ihre Hand wieder weg und stand einen Moment lang verlegen da. »Wohin würdest du jetzt gehen, wenn ich nicht bei dir wäre?«, fragte er.
»Zu Seth.« Sie errötete leicht.
Keenan hatte nichts anderes erwartet; dieser Sterbliche – Seth, korrigierte er sich – schien ihr von Tag zu Tag mehr zu bedeuten. Er lächelte sie, wie er hoffte, aufmunternd an und verkündete: »Ich würde ihn gern kennenlernen.«
Ich kriege das hin.
»Tatsächlich?« Sie sah eher misstrauisch aus als überrascht. »Warum?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Er zuckte die Achseln. »Er ist jetzt ein Teil unseres Lebens.«
»Ja, schon …«
»Also sollte ich ihn kennenlernen.« Er ging weiter, damit sie sein Gesicht nicht sah. Bevor er um die Ecke bog, blieb er jedoch stehen. »Kommst du?«
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Ashlyn blieb noch eine Weile regungslos stehen, während Keenan weiterging. Einige Wachmänner warteten hinter ihr, andere liefen vor Keenan her, so dass sie einen beweglichen Zaun um sie bildeten.
»Darf ich dir Seth vorstellen«, sagte sie leise, wie um es zu üben. Die beiden miteinander bekanntzumachen schien ein sinnvoller nächster Schritt. Zumindest versuchte sie sich das einzureden, weil sie hoffte, dass dann dieses merkwürdig beklemmende Gefühl verschwand.
In gespanntem Schweigen gingen sie weiter, bis sie fast am Güterbahnhof waren.
»Ist er ein guter Mensch, dein Seth?«
»Ja, das ist er.« Sie lächelte unwillkürlich in sich hinein.
Ein paar von den Wachmännern zogen sich mit schmerzverzerrten Gesichtern zurück, als sie das Bahnhofsgelände betraten.
»Mit männlichen Sterblichen hatte ich bisher kaum zu tun. Die paar, die ich getroffen habe, wirkten nicht allzu erfreut, wenn ich die anderen Mädchen umworben habe«, sagte Keenan mit einem seltsamen, fast verträumten Lächeln im Gesicht.
Sie unterdrückte ein Lachen. »Ach nein, wirklich?«
»Was ist denn?«, fragte er misstrauisch.
»Keenan, du siehst super aus. Du hast so was …«, sie zeigte auf seine Khakihose und seinen dunkelgrünen Pulli, die an den meisten Leuten einfach nur lässig ausgesehen hätten, an ihm jedoch atemberaubend. »So was absolut Unwiderstehliches. Wahrscheinlich fallen die meisten Mädchen halb in Ohnmacht vor Begeisterung, wenn du sie ansprichst.«
»Die meisten schon, aber …«, er hielt kurz inne und lächelte sie schief an, »nicht alle.«
»Dass du gut aussiehst, ist mir trotzdem nicht entgangen«, sagte sie.
»Natürlich. Du bist ja auch eine Sterbliche.« Er zuckte die Achseln, als wäre dieses Eingeständnis von ihr zu erwarten gewesen.
Und vermutlich war es das wirklich. Ihn anzuschauen, wenn er keinen Zauber trug, war, als sähe man einen perfekten Sonnenaufgang über dem Meer oder einen Meteoritenschauer in der Wüste und würde dann noch gefragt, ob man diesen Augenblick für alle Zeit festhalten wollte.
Sie biss sich auf die Wange, um nicht laut loszulachen bei der Vorstellung, wie er versuchen würde, sich mit Mitchell oder Jimmy oder sonst jemandem aus ihrer Clique anzufreunden. Keiner von ihnen war annähernd selbstbewusst genug, um sich mit Keenan in der Öffentlichkeit zu zeigen – selbst dann nicht, wenn er einen Zauber anlegte, der ihn ganz normal aussehen ließ. Ihr entschlüpfte ein halb ersticktes Glucksen, und er schaute sie argwöhnisch an.
»Was ist?«
»Ach nichts«, sagte sie und klang fast wieder ernst. Dann kam ihr ein anderer Gedanke: »Behandeln die Elfen dich denn auch so?«  
»Ich bin der Sommerkönig.« Er schaute sie erneut irritiert an.
Da gab es für Ashlyn kein Halten mehr; sie prustete los.
»Was ist?«, fragte er erneut.
Noch während Ashlyn sich wieder zu beruhigen versuchte, winkte sie Niall heran.
»Meine Königin?«, sagte er zögerlich.
»Wenn du mit einem Elfenmädchen flirtest, erwidert es dann immer dein Interesse?« Ashlyn bemerkte, dass er sie ebenso verwirrt ansah wie Keenan vorher.
»Ich bin der Berater des Königs. Die Sommermädchen haben gewisse Bedürfnisse …«, er schaute zu Keenan hin, als suchte er dessen Zustimmung. Keenan zuckte die Achseln. »Und unser König hat immer nur wenig Zeit, um sich zu entspannen. Also tun die Wachmänner, Tavish und ich unser Bestes, um die Mädchen zufriedenzustellen.«
Ihr Lachen erstarb.
Sie schaute vom einen Elfen zum anderen. »Wie viele Mädchen sind es denn?«
Keenan hob eine Hand, um sich Bedenkzeit zu erbitten. Dann sagte er mit einem Blick zu Niall: »Im Augenblick nicht mehr als achtzig, oder?«
Niall nickte.
»Es sind bei weitem zu viele, als dass ich mich ohne die Unterstützung der anderen um sie kümmern könnte«, fügte Keenan hinzu.
»Soll das heißen, keine von ihnen sagt jemals nein?«, fragte Ashlyn ungläubig.
»Doch, natürlich tun sie das – nicht zu Keenan, aber zu uns.« Nialls Blick verriet ihr, dass er ihre Frage ebenso wenig nachvollziehbar fand wie Keenan. »Aber dann sind ja immer genug andere da. Das sind Sommermädchen, meine Königin. Sommer steht für Vergnügungen, Leichtlebigkeit …«
»Schon klar«, unterbrach sie ihn. »Also ist dein Volk …«
»Unser Volk«, warf Keenan ein.
»Richtig. Unser Volk ist also ganz schön freizügig?«
Jetzt lachte Keenan. »Ja, natürlich … Aber wir tanzen auch viel, musizieren, amüsieren uns …« Er nahm sie, wirbelte sie im Kreis herum und legte seinen Zauber für einen Augenblick ab, so dass sie in warmes Sommerlicht getaucht wurde. »Bei uns geht es nicht so eisig zu wie am Hof der Winterkönigin oder so grausig wie bei den Dunkelelfen. Und auch nicht so steif wie am Hof des Lichtes, der sich in seiner Anderswelt verkriecht.«
Ashlyn registrierte, dass die Wachen sie anlächelten und glücklicher wirkten, als Keenan lachte. Auch sie selbst war glücklicher und fragte sich, ob es wohl daran lag, dass sie jetzt ebenfalls zum Hof des Sommerkönigs gehörte.
Sie schüttelte ihre wohlige Trägheit ab und fragte: »Diese Elfen, die anderen wehtun, gehören also nicht zu uns?«
Keenans Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es erschienen war.
»Die meisten nicht, aber manche schon. Wenn wir erst stark sind …«, er verstummte, nahm ihre Hand und sah sie so intensiv an, dass sie sich zusammennehmen musste, um nicht wegzulaufen, »können wir mehr tun, um sie daran zu hindern. Am Hof des Sommers geht es verglichen mit den anderen Höfen sehr wechselhaft zu, dort regiert die Leidenschaft. Ohne die Führung meines Vaters haben nicht alle ihre Leidenschaft auf ehrbare Ziele begrenzt. Vor uns liegt eine Menge Arbeit.«
»Oh«, sagte Ashlyn. Plötzlich wurde ihr das beängstigende Ausmaß dessen bewusst, worauf sie sich da eingelassen hatte.
Keenan musste die Angst in ihrem Blick bemerkt haben, denn er fügte schnell hinzu: »Aber auch für unser Wohlergehen ist gesorgt. Der Hof des Sommers ist ein Ort des Tanzes und der Lust. Nur zu arbeiten wäre unserer Natur ebenso zuwider, wie böse Taten ungestraft zu lassen.«
»Da kommt ganz schön was auf mich zu, stimmt’s?« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten.
»Ja, das ist wahr«, erwiderte er verhalten.
»Was genau muss ich denn, äh, tun?«
»Du weckst die Erde auf, wenn es für den Winter Zeit wird, sich zurückzuziehen, und du träumst mit mir den Frühling herbei.« Er nahm ihre Hand und faltete die Finger auseinander, so dass ihre Handfläche offen auf seiner lag. »Schließ die Augen«, sagte er dann.
Sie zitterte, tat aber, worum er sie bat. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, während er flüsternd weitersprach:
»Und sie träumten, dass zarte Wurzeln sich in das Erdreich senkten und pelzige Kreaturen sich in ihren Höhlen streckten, sie träumten, dass Fische durch die Flüsse schwammen, Feldmäuse über Wiesen liefen und Schlangen sich auf Felsen sonnten. Dann betrachteten der Sommerkönig und seine Königin lächelnd all die Dinge, die sie zu neuem Leben erweckt hatten.«
Und sie sah es – die Welt reckte sich wie ein riesiges Tier, das zu lang geschlafen hatte, und schüttelte den Schnee ab, der ihr Erwachen so hinausgezögert hatte. Sie spürte, wie ihr Körper leuchtete, wusste, dass sie leuchtete, und wollte nicht, dass es aufhörte. Sie sah die Silberweide, die sie im Wind rauschen gehört hatte, als sie Keenan zum ersten Mal traf; sie roch den zarten Duft von Frühlingsblumen. Zusammen würden sie die Tiere wecken, die ganze Erde. Sie würden die erwachende Welt betrachten und glücklich sein.
Erst als sie die Augen wieder aufschlug und ihn ansah, bemerkte sie, dass sie weinte. »Es ist so … groß. Die vielen Dinge, die wieder zu leben anfangen müssen … Wie soll ich das schaffen? Wir? Was, wenn wir versagen?«
Keenan berührte kurz ihre Wange: »Das werden wir nicht.«
»Und der Rest? Die ganzen Hofangelegenheiten?« Sie wischte über ihre Wangen und musste sich zusammennehmen, um nicht vor Schreck zurückzuzucken, als sie sah, dass ihre Tränen aus Gold waren. Rasch steckte sie die Hände in die Taschen und ging weiter. »Ich weiß doch gar nicht, wie man regiert.«
Er zuckte die Achseln und ging neben ihr her. »Dann lernst du es eben. Ich bin ja da. Ich weiß, wie man regiert. Aber heute wollen wir nicht daran denken. Auch das gehört zur Schönheit des Sommers dazu. Wir werden Bälle geben und tanzen. Und wenn wir glücklich sind, wird unser Hof es auch sein. Das zählt ebenso zu unseren Pflichten wie das Aufwecken der Erde.«
»Ja, klingt wirklich ganz einfach. Die Erde aufwecken, regieren, alles Kaputte reparieren und Partys feiern.« Sie schluckte schwer, als sie Seths Grundstück betraten. Sie hatte nicht nur vor der Größe ihrer neuen Aufgabe Angst, sondern auch davor, Seth das alles beibringen zu müssen. »Kann eigentlich jeder, oder?«
»Nein, aber die Sommerkönigin kann es«, versicherte Keenan ihr; er schenkte ihr ein letztes blendend schönes Lächeln und drehte sich dann der aufgehenden Tür zu. »Aber eins nach dem anderen. Heute lerne ich erst mal den Liebsten meiner Königin kennen und versuche, mich mit einem Sterblichen anzufreunden, okay?«
»Ja. Das dürfte zu schaffen sein.« Sie schüttelte den Kopf, wie um die Anspannung abzustreifen, doch dann blickte sie auf.
Seth stand vor ihr und wartete ebenso geduldig wie an jedem anderen Tag. Sofort vergaß sie all ihre Ängste, die Veränderungen an ihrem Körper, die ganze Welt. Was wird Seth zu alldem sagen?
Kurz flackerte die Sorge in ihr auf, dass es nach der letzten Nacht irgendwie merkwürdig zwischen ihnen sein könnte, dass er sie vielleicht nicht mehr wollte, dass er sauer war, weil sie die Elfen mit zu ihm brachte. Aber er war nicht sauer – weder auf sie noch auf die ganzen Elfen um sie herum. Abgesehen von ihr und Keenan waren sie alle unsichtbar, aber sie wusste, dass Seth sie sehen konnte und sich durchaus darüber im Klaren war, wer da neben ihr stand.
Seths Miene war unergründlich. »Hallo«, sagte er und streckte die Hand aus.
Der Hof, Keenan, Niall, die Wachmänner – alles war vergessen, als Ashlyn in Seths Arme sank.
Als Keenan die beiden zusammen sah, verstand er, dass seine Königin die einzig mögliche Wahl getroffen hatte. Er kannte diesen Blick, hatte ihn in den Augen vieler Mädchen gesehen, auch in Donias Augen.
»Komm.« Seth gab ihm ein Zeichen, ihnen zu folgen. Dann hielt er inne und sah Ashlyn an. »Wenn er …«
»Äh, meinst du, du kannst mit reinkommen?«, wandte Ashlyn sich an Keenan.
»Ja, kann ich.« Keenan wechselte einen kurzen erstaunten Blick mit Niall, da Seth offenbar wusste, was er war und dass Elfen eine Abneigung gegen Stahl hatten.
Was hatte sie ihm wohl sonst noch erzählt? Neugierig fügte er hinzu: »Kaltes Eisen kann einem Monarchen nichts anhaben.«
Seth reagierte prompt. »Dann musst du Keenan sein«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
Ashlyn zuckte zusammen. Niall und die Wachmänner erstarrten. Keenan lachte. Ein ganz schöner Draufgänger. »Ja, der bin ich.«
»Gut, wenn es dir nichts ausmacht, dann …« Seth führte Ashlyn hinein, ohne seinen Satz zu beenden.
Keenan folgte ihnen in das schwach beleuchtete Innere des Waggons. Das Zimmer war winzig klein, aber gemütlich. Sein erster Gedanke war, dass es Donia dort gefallen würde – wenn nicht ihre Abneigung gegen so viel Stahl gewesen wäre.
»Kann ich dir irgendwas anbieten?« Seth stand in seiner kleinen Küche und stellte ein Reisgericht in die Mikrowelle. »Ash muss was essen.«
»Nein, danke.« Sie errötete.
»Hast du denn heute schon was gegessen?« Seth wartete kurz ab, und als sie nicht antwortete, wandte er sich wieder seinen Schränken zu, um Geschirr herauszuholen.
Keenans Eindruck von Seth wurde immer besser.
»Ich, äh, ich werd es machen. Diese Königinnen-Sache, meine ich«, sagte Ashlyn schüchtern. Sie setzte sich auf eine Ecke des Sofas.
»Das hab ich mir schon gedacht, als du ihn mitgebracht hast.« Seth warf ihr eine Flasche Wasser zu und sah Keenan fragend an.
Er streckte einen Arm aus und fing das Wasser, das Seth ihm zuschmiss.
Die Mikrowelle klingelte. Während Seth das Essen herausnahm, herrschte einen Moment lang Schweigen.
»Und was bedeutet das für uns?«, fragte Seth schließlich.
»Nichts, glaube ich.« Ashlyn sah zu Keenan hin. »Das war eine der Bedingungen, unter denen ich überhaupt zugesagt habe, den Job zu machen.«
Keenan setzte sich in einen der grellbunten Sessel und wartete.
»Schule?« Seth reichte ihr einen Teller mit Essen und setzte sich neben sie. Als Ashlyn die Beine hochlegte und sich an ihn lehnte, entspannte er sich sichtlich.
»Geht auch klar«, sagte sie.
Seth nahm die Situation mit erstaunlicher Gelassenheit, aber die besitzergreifenden Gesten des Sterblichen entgingen Keenan keineswegs. Mit seinen beiläufigen Berührungen signalisierte er deutlich, dass er sich eng mit Ashlyn verbunden fühlte.
Sobald er Ashlyn mit Essen versorgt hatte, wandte Seth sich Keenan zu. »Und was passiert jetzt?«
»Ashlyn wird mit mir zu Donia gehen und Königin werden.« Keenan unterdrückte seinen Ärger über Seths Fragerei. Sie wollten schließlich beide dasselbe – Ashlyns Wohlergehen.
»Wird es ihr wehtun?«, fragte Seth. Allein der Gedanke schien ihm Unbehagen zu bereiten.
Ashlyn schreckte bei seiner Frage zusammen und erstarrte mitten in der Bewegung; die Gabel auf halbem Weg zum Mund.
»Nein«, sagte Keenan. »Und danach wird es in deiner und meiner Welt nicht mehr viel geben, das ihr ernsthaft etwas anhaben kann.«
»Aber was ist mit dieser anderen, der Winterkönigin?« Seth war mit der Hand durch Ashlyns Haare gefahren und strich nun gedankenverloren darüber.
»Sie schon. Monarchen können sich untereinander verwunden oder töten.«
»Monarchen wie du«, hakte Seth sofort nach. »Du kannst ihr also wehtun.«
»Das werde ich nicht.« Keenan sah zu Ashlyn hin, die sich an Seth gekuschelt hatte und glücklich zu sein schien. Das war es, was er sich für sie wünschte, Glück. Es gab nur wenig, das er ihr verweigern würde – selbst wenn das bedeutete, dass sie zunächst in den Armen eines anderen liegen würde. »Ich habe ihr mein Wort gegeben.«
Dann saßen sie schweigend da, während Ashlyn aß. »Kann Seth mitkommen?«, fragte sie schließlich.
»Nein. Keine Sterblichen, nicht während der Prüfung. Es wäre zu gefährlich für ihn«, antwortete Keenan vorsichtig und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie undenkbar diese Vorstellung war. Wenn seine Macht entfesselt wurde und Ashlyns Macht in sie fuhr, würden sie eine so gleißende Helligkeit verströmen, dass Seth nur erblinden konnte, auch wenn er nicht über die Sehergabe verfügte.
Ashlyn schob ihren Teller weg und kletterte auf Seths Schoß.
Keenan entging nicht, wie angespannt sie aussah. Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Nachher könntest du ihn allerdings mit ins Rath bringen. Er kann mit uns feiern.«
»Was würdest du davon halten, wenn er sie sehen könnte … uns«, korrigierte sie sich rasch, bevor Keenan es tat, »wenn wir ihm die Sehergabe verliehen? Das würde eine Menge vereinfachen.«
»Ein Monarch kann das genehmigen.« Keenan lächelte über ihre Aufmerksamkeit für Details. Sie würde wirklich eine wunderbare Königin abgeben.
»Wenn du also …«
»Oder du, Ashlyn«, warf er ein.
»Ach ja, richtig. Wenn einer von uns dafür wäre, dann wäre es also okay, wenn wir einen Weg fänden, es zu tun?«, fuhr sie mit einem merkwürdigen, fast ängstlichen Unterton in der Stimme fort.
»Ich bin schon jetzt dafür. Wir müssten nur noch die Zutaten besorgen. Ich hab ein Buch dafür in meinem Loft.« Keenan entging nicht, dass sie einen Blick austauschten. »Es sei denn, ihr habt bereits ein solches Rezept gefunden?«
Keiner von beiden antwortete; sie brauchten es auch nicht. Er fluchte leise, da er genau wusste, wie sie an das Rezept herangekommen waren. Wer sonst hätte es ihnen geben können? Er fragte nicht weiter und sagte: »Wir werden euch beibringen müssen, eure Gefühle besser zu verbergen. Euch beiden. Jetzt, wo Ashlyn eine Sommerelfe ist, wird sie impulsiver werden. Das ist ein Wesensmerkmal der Elfen unseres Hofes.«
Als Seth die Augenbrauen hochzog, fügte er seufzend hinzu: »Du wirst so viel Zeit mit uns verbringen, dass es auch dir zugutekommen wird. Es gibt einiges, was du unbedingt wissen solltest, wenn du mit meiner Königin zusammen sein willst.«
Ashlyn sagte nichts, aber Seth wirkte angespannt. Er sah Keenan unverwandt an, und Keenan begriff, dass der Sterbliche sich ihrer unvermeidlichen Konkurrenz um Ashlyns Aufmerksamkeit nur allzu bewusst war.
Keenans Respekt gegenüber Seth wuchs. Der Sterbliche liebte Ashlyn genug, um an ihrer Seite zu bleiben, obwohl er wusste, wie schlecht seine Chancen standen. Keenan konnte nicht umhin, das zu bewundern.
Und während sie sich weiter unterhielten – nicht über den Königshof oder die Zukunft, sondern einfach nur so, weil sie versuchten, einander besser kennenzulernen –, fand er es überraschend gut auszuhalten, mit seiner Königin und deren Liebhaber zusammenzusitzen.
Trotzdem war er erleichtert, als Donia anrief und ihm mitteilte, dass sie Keenan und Ashlyn bei sich zu Hause erwartete. Sie sollten sich beeilen. Beiras Hexen wären durch ganz Huntsdale geritten und hätten Chaos und Verwüstung angerichtet. Die Lichtelfen hätten bereits begonnen, die Stadt zu verlassen, weil sie nicht dabei sein wollten, während alles im Umbruch war.
War ja klar, dass die nicht blieben.
Er seufzte. Es wäre nett gewesen, wenn wenigstens ein anderer Hof versucht hätte, den Aufruhr zu beenden, anstatt ihn anzuzetteln oder vor ihm wegzulaufen.
Nachdem er aufgelegt hatte, berichtete Keenan Ashlyn und Seth, was Donia gesagt hatte, und sie machten sich zum Aufbruch bereit.
Ashlyn schien Bedenken zu haben, Seth allein zurückzulassen, obwohl er ihr unzählige Male versicherte, dass sie sich bald wiedersehen würden.
»Die Hexen können hier nicht reinkommen, Beira jedoch durchaus«, ermahnte Keenan ihn leise. »Bleib hier drinnen, bis wir zurückkommen. Ich möchte nicht, dass du ihr in die Hände fällst.«
»Grams! Grams ist allein!«, flüsterte Ashlyn mit schreckgeweiteten Augen. Dann war sie schon aus der Tür und rannte los.
Keenan hielt einen kurzen Moment inne und sah Seth an. »Bleib hier. Wir kommen so bald wie möglich zurück.«
Seth nickte und schob ihn auf die noch offene Tür zu. »Pass auf sie auf.«
Niall hatte draußen bereits Wachmänner hinter Ashlyn hergeschickt.
»Irgendjemand muss hierbleiben und auf ihn aufpassen«, rief Keenan ihm zu. Dann lief er hinter Ashlyn her und hoffte, dass sie sich umsonst Sorgen machte, dass Elena in Sicherheit war.
Als Ashlyn zu Hause ankam, stand die Tür halb offen. Sie rannte ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief, aber sie sah Grams nicht. Sie bog um die Ecke. »Grams?«
Hinter ihr drängten die Wachmänner in die Wohnung.
Grams lag auf dem Fußboden, die Augen geschlossen.
Ashlyn stürzte zu ihr, tastete nach dem Puls, überprüfte, ob sie atmete. Grams lebte.
»Ist sie …?« Keenan zog Ashlyn hoch und kniete sich neben Grams.
»Sie ist verletzt«, sagte Ashlyn. »Ihr kommt alle mit ins Krankenhaus. Und wenn sich ihr irgendjemand nähert, schirmt ihr sie ab.«
Keenan nickte grimmig. »Eure Königin hat gesprochen.«
Die Wachmänner verneigten sich. Einer trat vor. »Wir werden unser Bestes geben, aber sollte die Winterkönigin persönlich kommen …«
Ashlyn hörte die Angst in seiner Stimme. »Ist sie so stark?«
»Nur der Sommerkönig – oder das Oberhaupt eines anderen Hofes – könnte gegen sie ankommen«, erwiderte Keenan. »Wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre, wenn du im Vollbesitz deiner Kräfte wärst, dann würde es auch uns gelingen. Wenn wir jetzt mit ins Krankenhaus fahren, werden wir Elena nicht wirklich helfen können. Aber nach der Zeremonie können wir sie beschützen.«
Einer der Wachmänner hob Grams behutsam vom Boden auf und hielt sie vorsichtig im Arm. Die anderen traten nacheinander in den Hausflur hinaus.
Ashlyn schluckte. Sie hasste die Vorstellung, Grams allein zu lassen. »Wenn es wirklich sie war, die Grams angegriffen hat …«
»Selbst wenn sie es nicht persönlich war, ist es auf ihren Befehl hin geschehen«, sagte Keenan mit finsterer Miene. »Sie hat dir gedroht, und Donia …«
»Dann lass uns gehen.« Sie sah zu Grams, die reglos in den Armen eines Elfen lag. »Wird es lange dauern?«, fragte sie Keenan.
»Nicht allzu lange.« Er schaute seine Männer an. »Tut, was immer ihr tun müsst. Wir kommen so bald wie möglich ins Krankenhaus. Geht!«
Während die Wachen zum Krankenhaus eilten, nahm Ashlyn Keenans Hand, und sie liefen los, schneller, als sie sich je hätte vorstellen können zu laufen – zu Donias Haus und zu der Prüfung, die alles verändern würde.


Dreißig
»Nie hat es einen Schöneren gegeben als [ihn] … Die
 Wölfe wüteten nicht, die scharfen Eiswinde wehten
 nicht und das Verborgene Volk kam aus den Elfenhügeln
 und musizierte und verbreitete überall Freude.«
Ella Young: Keltische Wundermärchen (1910)
Obwohl Donia sie erwartet hatte, verschlug es ihr den Atem, als sie die beiden auf sich zukommen sah – sie hielten sich an den Händen und bewegten sich so schwindelerregend schnell, wie nur die stärksten Elfen es konnten.
»Don?« Er sah ganz fiebrig aus vor Aufregung, sein Gesicht leuchtete, das kupferfarbene Haar erstrahlte bereits in dem sonderbaren Sonnenlicht, das er in sich trug.
Sie zwang sich zu lächeln und trat in den Garten hinaus. Beim letzten Mal, als sie dieser Zeremonie, der Prüfung, beigewohnt hatte, war sie diejenige gewesen, die seine Hand gehalten und gehofft hatte, seine Lebensgefährtin zu werden, seine Königin.
Die Lichtung war umringt von Elfen – vor allem Sommerelfen, aber auch einige Abgeordnete anderer Höfe waren gekommen. Schon daran konnte man sehen, wie absolut außergewöhnlich diese Prüfung war.
Keenan ging auf sie zu. »Bist du …«
Ashlyn hielt ihn zurück, indem sie sanft die Hand auf seinen Arm legte und den Kopf schüttelte.
Er sah sie verwirrt an, blieb jedoch stehen und stellte Donia keine Fragen, die sie nicht beantworten wollte. Donia schaute Ashlyn an und nickte; sie ertrug seine Liebenswürdigkeit nicht, nicht jetzt, während sie sich darauf vorbereitete, ihn einem anderen Mädchen zu übergeben.
Ash wird eine gute Königin sein. Gut für ihn, ermahnte sie sich selbst. Dann ging sie zu dem noch nicht blühenden Weißdornbusch in der Gartenmitte und legte das Zepter darunter. Sasha trottete neben sie, und sie stützte sich mit einer Hand auf seinen Kopf.
»Ashlyn!«, rief Donia aus der Mitte der Lichtung.
Das Mädchen trat vor. Sie leuchtete bereits, wirkte schon jetzt kaum mehr wie eine Sterbliche.
»Wenn du nicht die Richtige bist, wirst du der Kälte des Winters ausgesetzt sein. Du wirst seiner …«, Donia neigte ihren Kopf in Keenans Richtung, »nächsten Sterblichen erzählen, wie unklug es ist, dies zu tun. Du wirst ihr und auch allen anderen, die noch folgen, während du die Kälte erduldest, sagen, wie dumm es ist, ihm zu vertrauen. Wenn du einwilligst, werde ich von der Kälte befreit, unabhängig vom Ergebnis der Prüfung.«
Sie verstummte, um Ashlyn einen Moment Zeit zu geben, über ihre Worte nachzudenken, dann fragte sie: »Bist du mit alldem einverstanden?«
»Ja, das bin ich.« Ashlyn trat langsam und bedächtig vor, bis sie direkt vor ihr stand.
Hinter ihr wartete Keenan, seine Haut leuchtete wie die Sonne, und Donia wurde ganz schwindlig bei seinem Anblick. Es war so viel Zeit vergangen, seit er ihr in einem derart hellen Glanz erschienen war, dass sie sich eingeredet hatte, ihre Erinnerung müsste sie täuschen und er wäre in Wirklichkeit gar nicht so schön.
Aber er war es.
Sie zwang sich, ihre Augen von ihm loszureißen. »Bitte«, betete sie. »Bitte, lass Ashlyn die Richtige sein.«
Ashlyn verspürte den Sog, den Drang, das Zepter aufzuheben. Sie trat einen Schritt vor.
»Wenn du nicht die bist, die ich suche, wird Beiras Kälte in dich fahren.« Keenans Stimme umwehte sie wie ein Sommergewitter, das durch die Bäume braust. Er kam näher. »Willst du das Wagnis eingehen?«
»Ja.« Ashlyns Stimme war zu leise, um gehört zu werden, deshalb wiederholte sie es lauter: »Ja.«
Keenan sah wild und unbezähmbar aus, wie er da auf sie zukam; er strahlte so hell, dass sie sich zwingen musste, ihn anzusehen. Seine Füße sanken in das beinahe brodelnde Erdreich ein. »Dies ist, was ich bin. Was ich wirklich sein werde, wenn du die Sommerkönigin bist.«
Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. »Dies ist, was du sein wirst – wenn dich die Kälte nicht raubt«, fügte er dann hinzu.
Sie spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten, aber sie wich nicht vor ihm zurück.
Dann kniete Keenan, der König des Sommers, in all seinem Glanz vor ihr nieder und gewährte ihr noch eine letzte Chance, es sich anders zu überlegen. »Du hast dich also wirklich entschieden, das Wagnis einzugehen?«
Die Sommermädchen drängten auf die Lichtung, um zuzuschauen. Beiras Hexen und eine Vielzahl anderer Elfen standen um sie herum.
»Alle Sterblichen seit Donia« – er schaute kurz wehmütig zu ihr hin – »haben es vorgezogen, im Sonnenlicht zu bleiben. Sie alle haben das Risiko gescheut, so zu werden wie sie.«
Donias leichenblasse Finger krallten sich in Sashas Fell, als Keenan fortfuhr: »Du weißt, wenn du nicht die Richtige bist, wirst du die Kälte der Winterkönigin in dir tragen – so lange, bis die nächste Sterbliche denselben Mut aufbringt wie du. Versprichst du, sie dann davor zu warnen, mir zu vertrauen?«
Das Rauschen der Bäume umtoste sie wie ein Gewitter ohne Regen, wie Stimmen, die etwas in einer Sprache schrien, an die sie sich nicht erinnern konnte.
Donia drückte Ashlyns Hand.
»Ich weiß.« Ashlyn sprach jetzt lauter; sie war ganz sicher, das Richtige zu tun. Ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies die richtige Entscheidung war – und sie war überzeugt, dass sie es auch ohne all die anderen Beweise gewusst hätte. Sie ließ Donias Hand los und ging zu dem Weißdornbusch.
»Und wenn sie mich abweist, warnst du das nächste Mädchen und das danach« – Keenan schritt ihr, Hitze verströmend, hinterher –, »und erst wenn eine von ihnen trotzdem einwilligt, wirst du von der Kälte erlöst.«
»Es wird kein anderes Mädchen geben.« Ashlyn griff nach dem Zepter, legte ihre Finger darum und wartete.
Sie beobachtete die beiden – das letzte Mädchen, das die Prüfung gewagt hatte, und den Elfenkönig, der sie noch immer liebte. Sie wünschte sich – für sie und für sich selbst –, Donia wäre die Richtige gewesen, aber sie war es nicht.
Ich bin es.
Das Zepter lag in ihrer Hand, aber sie spürte keine Kälte, die sie in die Knie zwang. Stattdessen ging jenes strahlende Leuchten nun nicht mehr nur von Keenan aus: Auch ihre eigene Haut gleißte hell.
Die Sommermädchen lachten und wirbelten so schnell herum, dass ihre Weinranken und Haare und Röcke zu verschmelzen schienen.
Donias weiße Haare hatten ein mattes Blond angenommen und ihre Wangen zeigten eine gesunde Röte. »Du bist es wirklich«, sagte sie, und auch ihre Stimme wirkte klangvoller.
Ashlyn betrachtete ihre Hände, ihre Arme, den zarten goldenen Schimmer auf ihrer Haut. »Ja, ich bin’s.«
Es war anders, als sie es sich jemals hätte vorstellen können: Jetzt passte alles zusammen. Sie konnte all die Elfen um sich her spüren, die ihre Freude in sich aufsogen und in dem Gefühl der Sicherheit schwelgten, das sie und Keenan ihnen gaben. Sie jauchzte laut auf.
Dann nahm er sie in seine Arme, schwang sie durch die Luft und lachte: »Meine Königin, meine liebste, liebste Ashlyn!«
Und ringsumher sprossen Blumen aus der Erde, erwärmte sich die Luft, und warmer Regen fiel aus dem hellblauen Himmel. Das Gras unter Keenans Füßen wurde saftig und ebenso grün wie seine Augen.
Einige Augenblicke lang ließ sie sich von ihm herumwirbeln, doch dann erblickte sie einen verwundeten Ebereschenmann, der sich zu ihnen durchkämpfte.
»Meine Königin«, krächzte er, während er blutend über das Gras zu ihr hinzukriechen versuchte.
Sie blieb stehen, und ihre Elfen – denn jetzt waren sie wahrhaftig ihre – trugen ihn zu ihr. Alle hörten auf zu tanzen. Keenan legte seine Hand auf ihren Rücken.
»Wir haben gekämpft«, sagte der Ebereschenmann, und mit jedem seiner Worte floss mehr Blut aus seinem Mund. »Wir haben so gekämpft, wie wir es für dich getan hätten. Der Sterbliche …«
Wenn Keenan sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie zu Boden gesunken. »Seth. Ist er …?« Sie konnte es nicht aussprechen.
Der Wachmann schloss die Augen. Er atmete schwer, und als er hustete, fielen Eissplitter aus seinem Mund. Er spuckte sie ins Gras. »Sie hat ihn mitgenommen. Beira hat ihn entführt.«
Donia war heimlich gegangen, da sie es nicht ertrug, Keenan und Ashlyn zuzusehen. Zu wissen, dass er endlich seine langersehnte Königin gefunden hatte, mochte noch gehen; aber den Gefühlen ausgesetzt zu sein, die dieses Wissen begleiteten, war etwas ganz anderes. Das Geschehene war notwendig gewesen und das Beste für alle.
Trotzdem fühlt es sich an wie eine frisch geöffnete Wunde. Sie war nicht die Richtige, war nie die Eine für ihn gewesen.
Ashlyn ist es.
Und Donia konnte nicht bleiben und zusehen, wie sie sich freuten.
Sie war nicht mehr weit von ihrem Haus entfernt, als Beiras Wache sie aufspürte. Das ging ja schnell.
Sie hatte gewusst, dass Beira ihre Drohung wahr machen und sie bald nach Ashlyns Thronbesteigung töten würde. Ohne den Schutz der Winterkälte war sie ihr fast ebenso hilflos ausgeliefert wie eine Sterbliche.
Die Wachen waren nicht so grob wie Dunkelelfen, auch wenn sie sich alle Mühe gaben. Als sie sie Beira vor die Füße warfen, sagte die Winterkönigin kein Wort. Stattdessen trat sie Donia so heftig ins Gesicht, dass sie von der Wucht nach hinten gestoßen wurde.
»Beira, wie schön, dich zu sehen«, sagte Donia und klang dabei weitaus schwächer, als ihr lieb war.
Beira lachte. »Fast könnte ich dich gernhaben, Schätzchen. Schade, dass man sich auf dich nicht verlassen kann.« Sie hob eine ihrer blutverschmierten Hände, und um Donias Handgelenke legten sich Fesseln aus Eis.
Donia hatte Beiras Kälte zuvor immer als eine schmerzliche Last empfunden, aber jetzt, da sie gegen die gefrorenen Fesseln ankämpfte, begriff sie, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, wie kalt Beiras Eis wirklich sein konnte.
Als Donia sich umwandte, um der Winterkönigin etwas zu erwidern, hörte sie ein halb hustendes, halb würgendes Geräusch.
In der Ecke kauerte Seth und versuchte aufzustehen, aber seine Beine steckten in meterhohem Schnee. Sein Oberkörper war halb entblößt, sein Hemd von offenbar klauenbewehrten Wesen in Fetzen gerissen worden.
Beira beugte sich herab. Ihr eisiger Atem streifte Donias Gesicht; ihr Frost verfing sich in Donias Haaren. »Du solltest mir helfen. Stattdessen hast du gemeinsame Sache mit dem Feind gemacht.«
»Ich habe das Richtige getan. Keenan ist …«
Beira schnaubte verächtlich und presste Donia eine Hand auf den Mund. »Du. Hast. Mich. Verraten.«
»Mach sie nicht noch wütender«, rief Seth schwach, während er sich aus der Schneeverwehung freikämpfte. Seine Jeans war in demselben Zustand wie das Hemd. Blut tropfte in den Schnee. Eins der Piercings in seiner Augenbraue war herausgerissen worden, und eine schmale Blutspur rann seine Wange hinab.
»Hübsches Kerlchen, nicht wahr? Er schreit nicht so wie die Waldelfen, ist aber trotzdem ganz unterhaltsam. Ich hatte fast vergessen, wie leicht es ist, den Willen Sterblicher zu brechen.« Beira leckte sich über die Lippen, während sie zusah, wie Seth versuchte sich aufzurichten. Er zitterte am ganzen Körper, gab aber nicht auf.
Donia sagte nichts.
»Aber du, na, ich weiß ja, wie viel mehr Schmerzen du aushältst.« Beira legte ihre Hände um Donias Kopf und schlug ihre bereits blutigen Fingernägel in Donias Hals und Wangen. »Soll ich dich den Wölfen vorwerfen, wenn ich mit dir fertig bin? Denen macht es nichts, wenn ihr Spielzeug schon ein bisschen mitgenommen aussieht.«
»Nein!«, rief Seth, und sein verzweifelter Ton verriet, dass er bereits die Bekanntschaft der Wolfselfen gemacht hatte.
Beira wandte sich zu ihm um und blies. Rasiermesserscharfe Stacheln aus Eis schnellten aus dem Boden hervor, über den er kroch. Mehrere von ihnen bohrten sich in seine Beine.
»Er ist ganz schön zäh, findest du nicht?«, meinte Beira lachend.
Donia sagte nichts und rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen verdrehte sie die Augen.
Eine Sekunde lang starrte Beira sie nur an. Dann lächelte sie so kalt und grausam wie die schlimmsten Dunkelelfen.
»Es würde wirklich mehr Spaß machen, wenn du mitspielen würdest. Das ist es, worauf du hinauswillst, nicht wahr? Du willst mich austricksen, damit du fliehen kannst.« Beira schlug sie, und Donias Kopf prallte so heftig gegen den Fußboden, dass ihr übel wurde. »Aber das wird dir nicht gelingen.«
Dann schmolzen die Eisfesseln, und die Frostbeulen, die zurückblieben, waren der einzige Beweis dafür, dass sie da gewesen waren.
Donia krabbelte, ohne auf die Eissplitter zu achten, die sich in ihre Füße bohrten, zu Seth und half ihm auf. Sie hatte keine Chance, gegen Beira anzukommen, aber sie war immer noch eine Elfe – also stark genug, einen Sterblichen zu tragen und mehr Schmerzen auszuhalten als er.
»Die Tür ist dahinten«, murmelte er, als sie ihn weiterschleppte.
»Wie süß!«, säuselte Beira. »Die tragischen Liebenden des vermaledeiten Sommerhofes halten zusammen. Wirklich rührend.«
Sie schaute eine Zeit lang zu, wie die beiden gegen die wachsende Barriere aus Eis ankämpften, feuerte sie bei dem kleinsten Fortschritt an und legte ihnen zugleich immer noch mehr Hindernisse in den Weg.
Donia sagte nichts. Sie brauchte ihre Energie für den Versuch, mit Seth die Tür zu erreichen. Doch es war aussichtslos.
Schließlich winkte Beira die Hexen näher heran. »Hat der Ebereschenmann es endlich geschafft, bis zu meinem verblödeten Sohn zu kriechen?«
Als die Hexen nickten, klatschte Beira in die Hände. »Wie schön! Dann werden sie bald hier sein. Das wird ein Spaß!«
Danach legte sie den Kopf auf die Seite und sah Donia fragend an. »Was glaubst du? Werden sie wütender sein, wenn du schon tot bist oder wenn du noch leidest?
Entscheidungen, Entscheidungen«, murmelte sie, während sie langsam und graziös über die Klingen aus Eis schritt, als würde sie ein Theater betreten.
»Nur um sicherzugehen, nehmen wir von beidem etwas, hmm?«, sagte Beira, zerrte Donia an den Haaren nach oben und küsste sie auf beide Wangen. »Wenn ich mich recht erinnere, hab ich dir ja bereits gesagt, was dir blüht, meine Liebe.«
Seth rutschte zu Boden und streckte im Fallen die Hände nach Donia aus, aber zwischen ihnen bildete sich eine Wand aus Eis.
Beira drückte ihre Lippen auf Donias.
Donia kämpfte gegen das Eis an, das ihre Kehle hinabglitt, ihre Lungen füllte und sie erstickte. Dann sah sie, wie Seth sich auf Beira warf. In seiner Hand hielt er ein rostiges Eisenkreuz. Mit einer Kraft, die für einen Sterblichen – insbesondere einen verwundeten Sterblichen – erstaunlich war, rammte er das Kreuz in Beiras Hals.
Beira ließ von Donia ab, schlug laut kreischend auf Seth ein und schleuderte ihn gegen die Wand.
»Glaubst du etwa, das kleine Ding bringt mich um?«, rief Beira und stürzte sich mit atemberaubender Elfen-Geschwindigkeit auf ihn. Sie hackte ihre Finger in seinen Bauch und zerrte ihn – seine Rippen als Griff verwendend – in eine aufrechte Position.
Er schrie und schrie, schreckliche Laute, die Donia erschaudern ließen. Aber sie konnte ihm nicht helfen; sie konnte nicht einmal den Kopf vom Boden heben.
Ashlyn hörte Seths Schreie, sobald sie den Raum betrat. Als sie sah, dass Beira ihre Hand in seinen Bauch gekrallt hatte, musste sie sich an Keenans Arm festhalten.
Donia lag in der Mitte des Zimmers reglos am Boden, auf ihren Lippen glänzten die gleichen Eissplitter, die der Ebereschenmann hervorgewürgt hatte. Es blieb keine Zeit, nach ihr zu sehen, nicht während Beira ihre Finger durch Seths Haut bohrte.
Keenan stürzte vorwärts und zog Ashlyn mit sich zu Beira und Seth.
Dort angekommen packte er das Metallkreuz, das aus Beiras Hals stak, und hieb es erneut hinein wie ein Messer.
»Ich dachte schon, ihr kommt nie.« Beira ließ Seth zu Boden fallen.
Seth verlor das Bewusstsein, und seine Augen verdrehten sich nach hinten. Aber er atmete noch, seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig.
Trotz des Blutes, das an ihr hinabrann, schien Beira völlig unbeeinträchtigt. Sie griff sich an den Hals und zog das Eisenkreuz heraus. Nachdem sie einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte, ließ sie es angeekelt fallen. Ihr Blut vermischte sich mit den Pfützen aus Schmelzwasser.
»Das muss doch alles nicht sein«, sagte Keenan leise und schmerzerfüllt. »Wir können uns doch einigen – hätten es schon längst tun sollen. Wenn du einverstanden bist …«
Beira lachte, und Strudel eisiger Luft wirbelten von ihren Lippen auf. »Weißt du, dass dein Vater genau dasselbe gesagt hat, bevor ich ihn umgebracht habe?«
Beira zielte mit ihrer bluttriefenden Hand auf Ashlyn und Keenan. Zwischen ihnen bildete sich eine dicke Eiswand – so dass Seth und Ashlyn auf einer Seite standen und Keenan auf der anderen allein mit Beira zurückblieb.
»Ashlyn!«, rief Keenan und legte seine Hand an das Eis.
Sie folgte seinem Beispiel, legte ihre Hand von der anderen Seite an die Wand und ahmte seine Haltung exakt nach. Ganz langsam schmolz das Eis zischend und krachend unter ihrer Berührung dahin.
Beira schaute ihnen einen Moment lang nur zu. Ihr Gesicht war eine verzerrte Maske und wirkte durch die dicke Eisschicht hindurch noch schrecklicher. Ihre Stimme dagegen war klar und deutlich zu hören. »Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis es einen neuen Sommerkönig gibt?«, wandte sie sich an Keenan.
»Es wird keinen neuen Sommerkönig geben«, knurrte er und packte sie am Arm.
»Na, na, na, Liebling.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust und schob ihn von der Eiswand weg, wodurch er von Ashlyn getrennt wurde.
Das Eis auf Keenans Brust schmolz ebenso schnell, wie es sich bildete, und bald stand er klatschnass und dampfend vor ihr. Er strauchelte, da die Eisschicht auf dem Boden keinen Halt bot.
Seth stöhnte und schlug kurz die Augen auf.
Einige Hexen kamen ins Zimmer, und ohne sie überhaupt nur anzusehen, befahl Beira: »Tötet das Wintermädchen und den Sterblichen!«
Sie gingen auf Donia zu.
Keenan drehte sich zu ihnen um.
Während er abgelenkt war, packte Beira sein Gesicht und blies Eis über seine Augen; die dicken weißen Flocken verklebten seine Augenwimpern. Auch dieses Eis schmolz rasch unter seiner Berührung, aber bis dahin konnte Keenan trotzdem nichts sehen.
Beira schaute zu Ashlyn hin und hob ihren Arm. Eine lange, dünne Klinge aus Eis wuchs aus ihrer ausgestreckten Hand. Sie zwinkerte Ashlyn zu und hieb sie in Keenans Brust.
Er stolperte, immer noch blind, vorwärts.
Ashlyn schlug wütend mit beiden Fäusten gegen die Eiswand, und sie schmolz unter ihrer Berührung ebenso schnell, wie sie sich unter Beiras gebildet hatte.
Sie packte Beiras Arme, damit sie nicht weiter auf Keenan einstach.
Dann blies sie – indem sie heiß dachte – in Keenans Gesicht.
Ihr Atem wärmte nicht nur Keenan, sondern sorgte auch dafür, dass ihre eigene Haut sich erhitzte, bis Beiras Arme zu qualmen anfingen. Bald erfüllte der Dampf, der von ihr aufstieg, das ganze Zimmer.
Keenan zwinkerte ein paarmal mit den Augenlidern; dann umfasste er Beiras Gesicht mit beiden Händen. »Du hast Recht, Mutter. Es wird niemals funktionieren, solange wir beide atmen.«
Während Ashlyn weiterhin Beiras Arme festhielt, beugte Keenan sich vor, bis seine Lippen Beiras Mund fast berührten. Dann blies er einfach. Sonnenlicht ergoss sich über sie wie eine klebrige Flüssigkeit. Sie versuchte, ihren Kopf zu drehen, doch es gelang ihr nicht; Keenans leuchtende Hände hielten sie fest, während sie an dem Sonnenlicht erstickte. Die Hitze bahnte sich brennend ihren Weg durch Beiras Kehle, und Dampf erhob sich zischend von der Wunde an ihrem Hals.
Als sie schließlich leblos in ihren Armen lag, trat Keenan einen Schritt zurück, und Ashlyn legte Beiras toten Körper auf dem Boden ab.
»Du bist noch weitaus königlicher, als ich es mir hätte wünschen können«, murmelte er und streichelte Ashlyns Wange.
Keenan schritt über die leere Hülle seiner Mutter hinweg. Einst hatte er gehofft, sie würden nie an diesen Punkt kommen, sondern eine Möglichkeit finden, friedlich zusammenzuleben, aber er empfand kein Bedauern.
Die Hexen standen beisammen und tuschelten miteinander. Sie hatten Beiras Befehl nicht befolgt, aber sie war nicht mehr da, um sie zu bestrafen.
Bleich vor Schreck und Sorge kauerte Ashlyn sich auf den nassen Boden, um Seth hochzuheben.
Eine der Hexen hielt ihr ein Stück Stoff hin, und Ashlyn nahm es stumm entgegen, um Seths blutende Rippen zu verbinden. Er sah nicht gut aus, aber die Ebereschenmänner waren eingetroffen und hatten bereits nach Heilern ausgeschickt – sowohl nach Elfen als auch nach Sterblichen.
Keenan eilte zu Donia, die immer noch reglos auf dem Boden lag. Ihr würden keine Heiler mehr helfen können.
Er wiegte sie weinend in seinen Armen.
Als Donia die Augen aufschlug, merkte sie, dass Keenan sie hielt. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit lag sie in seinen Armen.
Sie musste husten, bevor sie sprechen konnte. »Ist Beira tot?«
Da lächelte er und sah aus wie in all den Träumen, die sie sich so lange zu träumen verboten hatte. »Ja, sie ist tot.«
»Und Seth?« Das Sprechen tat weh, ihre Kehle war wund von den gezackten Eisstücken, die sie geschluckt und wieder erbrochen hatte.
»Verletzt, aber nicht tot.« Er streichelte ihr Gesicht, als wäre sie etwas Zartes und Kostbares. Tränen liefen über seine Wangen, tropften auf sie herab und schmolzen das Eis, das noch an ihr hing. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich dachte, wir wären zu spät gekommen.«
»Und wennschon. Du hast ja deine Königin.« Ihren Worten zum Trotz drückte sie ihr Gesicht fester in seine Hand und empfand mehr Frieden als all die Jahrzehnte zuvor.
»Es ist anders, als du denkst.« Er blies ihr ins Gesicht und schmolz die letzten Reste von Beiras Eis, die noch in ihren Haaren klebten.
»Sie hält an Seth fest und betrachtet das hier als eine Art Job.« Er lachte, ganz leise, aber immerhin lachte er. »Sie wird mit mir zusammen regieren, aber sie wird mir nicht gehören. Wenn es dir bessergeht …«
Eine der Hexen unterbrach ihn, indem sie sich neben Donia kniete.
»Meine Königin«, krächzte sie. »Dein Zepter.«
Die Hexe hielt ihr das Zepter der Winterkönigin hin, den Stab, der die ganze eisige Wucht des Winters enthielt.
Keenans Augen weiteten sich. »Nein!«
Die Hexe lächelte ihr fast zahnloses Lächeln und wiederholte: »Meine Königin. Nicht deine, Sommerkönig. Diese hier«, sie zeigte stumm auf Donia – »trägt die Kälte des Winters. Und die Kälte wächst.«
Keenan zeigte den Hexen knurrend die Zähne und sah in diesem Moment tatsächlich aus wie ein wildes Tier. »Ihr habt es gewusst!«
»Beiras Zeit war abgelaufen.« Die Hexen wechselten stumme Blicke. »Sie kannte Irials Bedingungen und hätte voraussehen müssen, was passiert, wenn sie sich einmischt: ihre Entscheidung, ihr Versagen.«
Dieselbe Hexe fuhr fort: »Donia wird eine starke Königin werden. Wir haben darauf gewartet, dass eine den Kuss des Winters überlebt. Sie …«, die Hexe betrachtete Donia mit so etwas wie Ehrfurcht im Blick, »gehört jetzt zu uns.«
Sie verneigten sich alle und sahen trotz ihrer ausgezehrten Körper würdevoll aus. »Wir dienen der Winterkönigin. Das ist die Ordnung der Dinge.«
Donia setzte sich mühsam auf und berührte mit den Fingerspitzen Keenans Gesicht. Die Ewigkeit mit Keenan zu verbringen – das war eine Fantasie, die sie schon seit Jahrzehnten heimlich mit sich herumgetragen hatte.
Er sah ihr in die Augen. »Nein, Don … Es gibt einen anderen Weg. Die Heiler sind gleich hier und …«
»Das hier ist nichts, was geheilt werden kann. Der Winterhof gehört jetzt mir. Ich spüre es; ich spüre die Winterelfen.«
»Die Hexen können irgendwas machen … mir ganz egal, was. Bleib bei mir, Don. Bitte.« Er zog sie fester an sich und sah die Hexen und Wolfselfen, die ins Zimmer gekommen waren, finster an. Hinter ihnen warteten einige Weißdornmänner.
Heiler des Winter- und des Sommerhofes traten vor. Ein paar von ihnen nahmen sich unter Ashlyns strenger Aufsicht Seths Verletzungen an.
Donia schaute kurz zu Ashlyn hinüber, und die Sommerkönigin erhob sich. Wenigstens sie verstand die Unvermeidlichkeit dessen, was jetzt passieren musste.
»Keenan.« Donia zog ihn zu sich herab. »Die Kälte ist bereits in mir. Wenn ich dagegen ankämpfe, dauert es nur länger, bis sie wächst, aber ändern wird es nichts.«
Sie verspürte das überwältigende Bedürfnis, das Entsetzen aus Keenans Augen zu wischen, aber davon abgesehen war Donia keineswegs bestürzt. Sie hatte erwartet, an diesem Tag zu sterben. Zu herrschen war demgegenüber alles andere als ein schlechter Tausch.
Bevor es zu spät war, schlang sie ihre Arme um Keenan und küsste ihn so hingebungsvoll, wie sie und Keenan sich schon viel zu lange nicht mehr geküsst hatten.
Als sie sich von ihm zurückzog, weinte der Sommerkönig, und seine Tränen zischten wie warmer Regen, als sie auf ihr Gesicht fielen.
Dann zog Ashlyn Keenan fort und hielt ihn fest, während die Hexen Donia halfen, zu Beiras Leiche zu gelangen.
Schwarze Wolken zogen auf und regneten auf sie herab, als Keenan von seinen Gefühlen übermannt wurde.
Das Zepter fest in der Hand, drückte Donia ihren Mund auf Beiras leblosen Körper und atmete ein. Die restliche Kälte der Winterkönigin floss in sie hinein und rollte durch sie hindurch wie eine eisige Welle, brodelte noch eine Weile und kam schließlich zur Ruhe – ein unergründlicher gefrorener See, umgeben von eisbedeckten Bäumen und unberührten weißen Feldern.
Die Worte kamen aus dieser weißen Welt zu ihr, wehten durch ihre Lippen wie ein Winterwind: »Ich bin die Winterkönigin. Ebenso wie die vor mir werde ich den Wind und das Eis in mir tragen.«
Damit war sie geheilt und stärker als jemals zuvor. Anders als Beira zog Donia keine Eisspur hinter sich her, als sie zu Keenan hinüberging.
Seine von der Sonne geküssten Tränen fielen schimmernd in die Pfützen auf dem Boden.
Sie zog ihn an sich, vorsichtig, um ihre Kälte nicht ausströmen zu lassen, und beglückt, dass sie das jetzt konnte. Dann flüsterte sie: »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Das hier ändert nichts daran.«
Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, sagte aber nichts. Er erwiderte ihre Liebeserklärung nicht.
Dann hob Donia Beira in ihre Arme und ging, die Hexen im Schlepptau, zur Tür hinaus. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen und sah Ashlyn an. »Wir sprechen uns bald.«
Nach einem raschen Blick auf den immer noch sprachlosen Keenan nickte Ashlyn.
Ungeduldig, dem hellen Glanz des Paares zu entkommen, legte Donia ihre Finger um das Zepter und verließ den Sommerkönig und seine Königin.


Epilog
Der erste Schnee
Das seidenweiche Holzzepter der Winterkönigin in der Hand – mein Zepter – trat Donia aus ihrem Haus in den Schatten der kahlen Bäume.
Draußen wartete ihr Elfenvolk; Keenans Wachmänner waren verschwunden – alle bis auf Evan, der nun ihre neue Leibgarde anführte. Es gab Gemurre deswegen – ein Sommerelf, der die neue Leibwache der Winterkönigin leitete –, aber niemand hatte das Recht, ihre Entscheidungen anzuzweifeln.
Nicht mehr.
Sie lief den gewundenen Weg zum Flussufer hinab, gefolgt von sechs Wachmännern, die Evan als die vertrauenswürdigsten aus dem Volk der Winterelfen ausgewählt hatte. Sie redeten nicht. Winterelfen plapperten ohnehin nicht so viel, im Gegensatz zu den naiven Sommermädchen.
Als hätte sie nie etwas anderes getan, klopfte sie beim Gehen mit dem Zepter auf den Boden und sandte so kurze Adern aus Eis ins Erdreich – den ersten Vorgeschmack des Winters, der bald einsetzen würde. Sasha trottete neben ihr her.
Donia trat schweigend auf die inzwischen gefrorene Oberfläche des Flusses. Sie schaute zu der stählernen Brücke, die über den Fluss führte und nicht mehr giftig war, nicht für die Winterkönigin, reckte ihr Gesicht dem grauen Himmel entgegen und öffnete den Mund. Winde lösten sich heulend von ihren Lippen; an den Metallstreben der Brücke bildeten sich Eiszapfen.
Am Flussufer stand, in einen langen Mantel gehüllt, Ashlyn. Sie war bereits verwandelt und sah, wenn Donia sie traf, von Mal zu Mal mehr nach dem aus, was sie jetzt war. Die Sommerkönigin hob eine Hand zum Gruß. »Keenan wäre auch gekommen, wenn er könnte … Er macht sich Sorgen, wie du mit alldem hier zurechtkommst.« Sie zeigte auf das Eis.
»Mir geht’s gut.« Donia glitt so anmutig über das gefrorene Wasser, wie es ihr als Wintermädchen nie möglich gewesen war. »Es ist vertraut, und dann auch wieder nicht.«
Dass sie noch immer einsam war, erwähnte sie nicht: Mit Keenans Königin wollte sie darüber bestimmt nicht reden.
Schweigend standen sie voreinander. Schneeflocken landeten zischend auf Ashlyns Wangen. Sie zog eine pelzbesetzte Kapuze auf und verbarg so ihre neuerdings mit goldenen Streifen durchzogenen Haare. »Er ist gar nicht so übel, weißt du?«
»Ja, ich weiß.« Donia fing Schneeflocken mit der Hand auf, als wären es weiße Sterne. »Aber das durfte ich dir ja nicht sagen.«
Ashlyn fröstelte. »Inzwischen klappt es ganz gut mit unserer Zusammenarbeit. Jedenfalls meistens.« Sie rieb sich die Arme; die Kälte machte ihr allmählich zu schaffen. »Tut mir leid. Ich kann zwar noch immer rausgehen, aber allzu lange kann ich nicht in eurer Nähe bleiben, deiner und der des Eises.«
»Vielleicht ein andermal.« Donia wandte sich ab.
Aber dann sagte Ashlyn den Satz, den Donia von der Sommerkönigin am allerwenigsten erwartet hätte: »Er liebt dich, weißt du das?«
Donia starrte sie schweigend an, die Elfe, die den Thron mit Keenan teilte.
»Ich weiß nicht …« Donia unterbrach sich, versuchte ihrer Verwirrung Herr zu werden. Vielleicht liebte er sie wirklich, aber wenn es so war, warum hatte er dann nichts erwidert, als sie ihm ihre Liebe erklärt hatte? Darüber wollte sie sich mit Ashlyn jedoch erst recht nicht unterhalten.
Donia konnte ja nicht wissen, wie sehr Keenan sich verändert hatte, seit Ashlyn ihn befreit hatte, wie eng die Verbindung zwischen ihnen war, wie gut sie ihn wirklich kannte; an den meisten Tagen wollte sie es auch nicht wissen. Der Hof der Sommerelfen war nicht ihre Angelegenheit, jetzt nicht mehr.
Es bereitete ihr genug Probleme, ihren eigenen Hof in den Griff zu bekommen. Die Winterelfen mochten ja nicht sehr gesprächig sein, aber dafür murrten sie gern – darüber, dass sie eine ehemalige Sterbliche war, darüber, dass sie unbedingt die Ordnung wiederherstellen wollte, und darüber, dass sie ihren Umgang mit den Dunkelelfen einschränkte.
Das ist das unangenehmste Thema. Irial bedrängte sie bereits, stellte die Grenzen in Frage und führte ihre Elfen in Versuchung. Der König der Dunkelelfen hatte zu lange mit Beira unter einer Decke gesteckt, um sich nun einfach taktvoll zurückzuziehen. Donia schüttelte den Kopf. Schnee wirbelte auf; wenn die Flocken auf ihrem Gesicht landeten, spürte sie ein angenehmes, intensives Kribbeln. Konzentrier dich auf das Gute. Es blieb noch genug Zeit, um sich mit Irial, Keenan und ihren Elfen zu befassen.
Der heutige Abend gehörte ihr.
So lautlos wie der Schnee, der um sie herum zu Boden fiel, wandte Donia sich wieder der eisigen Nacht zu, glitt über den Fluss dahin und ließ ihre Handvoll Schnee wie Glitter auf das Eis herabrieseln.
Wintersonnenwende
Ashlyn und Seth standen mit Keenan im Wohnzimmer von Seths Zug, während der Sommerkönig versuchte, sich von dem kurzen Ausflug in die Kälte zu erholen.
»Los!« Seth schob sie in Keenans Richtung. »Ich muss noch ein paar Sachen zusammensuchen.«
Ashlyn setzte sich neben den Sommerkönig und fühlte sich seltsam wohl. »Keenan?«
Er schlug die Augen auf. »Mir geht’s gut, Ashlyn. Gib mir einen Moment Zeit.«
Sie nahm seine Hand und konzentrierte sich, ließ die Sommerwärme durch sich hindurchströmen. Es fiel ihr inzwischen erstaunlich leicht, als wäre die Wärme schon immer in ihr gewesen. Sie spürte sie, eine winzige Sonne, die in ihr brannte, beugte sich zu ihm hin und blies ihm sanft ins Gesicht. Warmer Wind strömte über ihn hinweg.
Sie küsste ihn auf beide Wangen. Sie wusste nicht, warum, genauso wenig wie sie verstand, warum sie es in jener Nacht vor dem Club getan hatte. Sie hatte einfach das Gefühl, dass es richtig war. Das war das Erste, was ihr bei all ihren Veränderungen aufgefallen war – dass sie nun ihren Instinkten folgte.
Keenan starrte sie an. »Ich hab dich nicht gebeten …«
»Psst.« Sie strich ihm die kupferfarbenen Haare aus der Stirn und drückte einen weiteren Kuss darauf. »Freunde helfen sich nun mal.«
Keenan ging es schon fast wieder gut, als Seth zurück ins Zimmer kam.
Seth legte ein Feuerzeug und einen Korkenzieher auf den Tisch. »Kerzen liegen im Regal. Und was zu essen, das Niall mir mitgegeben hat. Außerdem ein paar Flaschen von deinem Sommerwein und eine Flasche Winterwein.«
»Winterwein? Wieso das?«
Seth lachte. »Niall meinte, dafür, dass er den besorgt hat, hätte er was gut bei dir.« Trotz eines mahnenden Blicks von Ashlyn fügte er augenzwinkernd hinzu: »Es ist alles in Ordnung.«
Dann stand Ashlyn auf, legte den Arm um Seth und sagte zu Keenan: »Ich lasse mein Handy an. Tavish weiß, dass ich jederzeit ansprechbar bin, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«
»Ihr beiden geht weg?« Keenan setzte sich auf. Er vertraute seiner Königin, aber allmählich wurde es ihm zu bunt. »Und ich sitze hier in der Falle?«
Ashlyn und Seth wechselten einen weiteren rätselhaften Blick. Dann zog Seth seine Jacke an.
»Ich geh schon mal.« Er grinste Keenan an, ganz unverkrampft, während er sonst seit Ashlyns Thronbesteigung häufig innerlich angespannt zu sein schien. »Wir sehen uns dann in ein paar Tagen.«
Nachdem Ashlyn die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lächelte sie Keenan sanft an. »Fröhliche Sonnenwendfeier! Dir kann nichts passieren. Wir haben es sogar von Tavish noch mal überprüfen lassen.«
Sie umarmte ihn kurz, eilte dann hinaus und ließ ihn allein und verwirrt zurück.
Eine Falle. Sie hat mich in eine Falle gelockt. Er lief zum Fenster und beobachtete, wie seine Königin mit ihrem sterblichen Geliebten davonging. Was mache ich denn jetzt?
Donia verschaffte sich mit dem Schlüssel, den Seth ihr gegeben hatte, Zutritt zum Waggon. Sie hörte, wie Keenan schweren Schrittes auf und ab lief wie ein eingesperrtes Tier. Er schien wütend zu sein. Sie hatte keine Angst vor diesem Temperament, dieser gefährlichen Energie. Sie würden sich zum ersten Mal auf Augenhöhe gegenübertreten, mit der gleichen Macht und der gleichen Leidenschaft.
Hoffe ich zumindest.
Sie zog ihre Stiefel aus, faltete ihre Stola und entkorkte zwei Weinflaschen. Sie hatte gerade das erste Glas eingeschenkt, als er ins Wohnzimmer herüberkam.
»Don?«
»Hmmm?« Sie hielt ihm das Glas hin. Als er es nicht nahm, stellte sie es auf dem Tisch ab.
»Was willst du …« Er wirkte ungewohnt nervös und beobachtete sie argwöhnisch. »Suchst du Ashlyn?«
»Nein.« Sie goss ein zweites Glas ein, aus der Flasche mit Winterwein. Sie durfte nicht vergessen, Niall einen Dankesgruß zu senden, dafür, dass er daran gedacht hatte, ihn zu besorgen.
»Ich hab Ash getroffen.« Sie hielt den Hausschlüssel hoch und ließ den winzigen Totenkopf-Anhänger vor seinen Augen hin- und herbaumeln. Es fühlte sich gut an, die Kontrolle zu haben, die Macht.
Daran könnte ich mich gewöhnen.
Den Winterhof zu regieren, ging ihr inzwischen leicht von der Hand; sie war gerecht und fair zu ihren Elfen. Aber Macht über Keenan zu besitzen – das war eine gefährliche Angelegenheit. Denn sie wollte, dass er sich ihren Wünschen fügte, so wie sie sich lange Zeit seinen gefügt hatte. Sie leckte sich über die Lippen und wurde mit einem dunklen Blitzen in diesen Sommeraugen belohnt.
Er kam näher, zögerlich zwar, aber mit hoffnungsvollem Blick. »Warum bist du hier?«
»Wegen dir.« Sie nippte an ihrem Wein, lässig und so ruhig, wie sie es in seiner Nähe nie zuvor gewesen war.
Er kam noch näher. »Wegen mir?«
Sie stellte ihr Glas ab und griff nach hinten zu der Schleife, die ihren Rock zusammenhielt.
Er hielt den Atem an. Sonnenlicht flackerte von seiner Haut auf, prachtvoll und leuchtend. »Wegen mir.«
Schneeflocken wirbelten um sie herum, als sie seine Hand nahm. »Ja.«
Und er lächelte dieses unwirkliche, überirdische Lächeln, das sie in ihren Träumen verfolgt hatte, länger, als er ahnte, länger, als er je erfahren würde.
Sommer und Winter können nicht harmonieren. Wir werden niemals dazu in der Lage sein … aber wir können es versuchen. Sie zog ihn zu sich heran.
Jeder Zentimeter ihres Körpers brannte, als wäre sie nichts weiter als eine Eisskulptur, die in der Sonne rasch dahinschmolz. Ihr Eis stemmte sich gegen diese Wärme und hüllte sie beide in einen Schneesturm.
Ich liebe dich. Sie sagte es nicht, diesmal nicht. Diesmal stand sie ihm ebenbürtig gegenüber; sie würde dieses Gleichgewicht nicht gefährden, in der Hoffnung, dass er die Worte sagte, die alle Zweifel in ihr zum Schweigen bringen würden.
Ich liebe dich noch immer, habe dich immer geliebt. Sie würde es nicht sagen, aber sie dachte es immer und immer wieder, während Blumen in seinen Augen erblühten, während das Flackern des Sonnenlichts sie erbeben ließ.
»Mein. Endlich bist du mein«, flüsterte er und drückte seine Lippen auf ihren Mund.
Sie wollte vor Freude lachen und zugleich weinen wegen der zischenden Begegnung von Eis und Hitze, als sie in die Schneeverwehung zu ihren Füßen sanken.
Das ist viel besser, als über die Bedingungen unseres Friedensvertrages verhandeln zu müssen.
Es würde die Verhandlungen positiv beeinflussen, da war sie sicher. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Aber insgeheim sagte sie sich, dass es Grund genug war, hier zu sein, dass es dumm wäre, daraus keinen Vorteil zu schlagen.
»Ich dachte, ich würde dich niemals …«, murmelte Keenan leise, verwirrt. »Meine Donia, endlich ganz mein.«
Der Schnee schmolz, verdampfte wie ein Nebelhauch, als sie sich berührten.
»Psst.« Sie presste ihre Lippen auf seine, unfähig seinen leichtfertigen Worten zuzustimmen.
Ashlyn ging vorsichtig über den vereisten Boden vor dem Waggon. Die Wachmänner, denen sie befohlen hatte, sie zu begleiten, warteten neben Seth. Ihre Gesichter waren noch immer fremd, da sie eine Leihgabe von Donia für die Wintermonate waren, in denen die Sommerelfen nicht ins Freie gehen konnten.
»Niemand stört die beiden!« Sie ließ ihren Blick über die Männer wandern und sah jeden von ihnen einzeln an.
Sie warteten so ruhig wie Winternächte.
Lächelnd fügte sie dann hinzu: »Aus welchem Grund auch immer. Wenn es Probleme gibt, ruft mich an.«
Ashlyn nickte und streckte die Hand nach Seth aus. »Komm, lass uns gehen. Ich möchte dich Grams vorstellen. Wenn sie das hier akzeptieren kann …«, sie zeigte auf die Elfen um sie herum und auf sich selbst, »dann akzeptiert sie auch dich.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher? Niall meinte, ich könnte auch bei ihnen übernachten.«
»Vertrau mir.« Sie nahm seine Hand.
Er sah an seiner zerrissenen Jeans und seiner ramponierten Jacke herunter. »Vielleicht sollten wir wenigstens kurz im Loft vorbeischauen. Da könnte ich mir …«
»Nein.« Ashlyn verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich hab ihr die Bewerbungsunterlagen fürs College gezeigt, die du für uns besorgt hast. Sie meinte, wir könnten sie doch mal zusammen durchgehen.«
Seine Augen leuchteten auf, und er zog sie an sich. »Mir gefällt das Philosophie-Angebot an der State am besten. Und die haben auch ein gutes Angebot in Politikwissenschaft für dich.«
Sie lachte. »Wir können umziehen, wenn wir wollen. Keenan und Grams sind auch beide dafür.«
Vor und hinter ihnen schwärmte die Winter-Leibgarde aus. Keine der Sommerelfen konnte während des Schneegestöbers ins Freie. Nur die Winter- und die Dunkelelfen spielten in der stillen Nacht und wirkten selbst dabei ernst – auch wenn so einige Schneebälle durch die Luft flogen und zischend verdampften, als die Mutigeren unter ihnen sie erspähten.
Auch nach drei Monaten flößten sie ihr immer noch Angst ein, aber zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Ashlyn sich sicher. Es ist noch nicht annähernd perfekt, aber das könnte es werden.
Sie zog Seth an sich. »Lass uns nach Hause gehen.«
Sie liefen durch die schneebedeckten Straßen, und Ashlyns Haut leuchtete genug, um sie beide warm zu halten. Alles andere – ihre Ängste, die Anforderungen des Hofes, Keenans Sorgen – konnte warten. Wenn die Sommerkönigin glücklich war, würden ihre Elfen es auch sein.
Also genoss sie ihr Glück, ließ es aus sich hinausströmen zu ihrem Volk, spürte, wie es von Keenan widerhallte, und sah, dass es sich auch in Seths Augen spiegelte.
Es ist noch nicht perfekt, aber das wird es werden.
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